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  Zwei Brüder, ein Blutsband - eine Liebe ...

  Alice' Leben als frischgebackener Vampir ist alles andere als einfach. Die Bluts-Bande zwischen Alice und Peter sind zwar gelöst und eigentlich steht einem glücklichen Leben mit Jack nichts entgegen. Doch dann gibt es schlechte Nachrichten: Offensichtlich ist Peter in einer Art Selbstmord-Mission unterwegs und hat sich ein paar hochgefährliche Vampire zu Feinden gemacht. Kurzentschlossen packt Alice ihre Sachen und begleitet Ezra auf seiner Mission, Peter zurückzuholen, bevor es zu spät ist ...
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  Kapitel 1


  Als Jack mich über den gläsernen Schachtisch hinweg anlächelte, war es um meine Konzentration geschehen. Seit aus dem siebzehnjährigen Mädchen drei Wochen zuvor ein ausgewachsener Vampir geworden war, konnte ich mich kaum noch auf etwas konzentrieren, denn meine neuen Sinne ließen Jack noch faszinierender erscheinen als früher. Wenn er nur eine Spielfigur in die Hand nahm, machten mir sein herber Geruch und sein Blut den Mund wässrig. Er sah noch viel besser aus, als es mir bis dahin bewusst gewesen war, und ich konnte stundenlang nur dasitzen und ihn verzückt anstarren.


  »Ähem.« Milo räusperte sich lauter als nötig, um mich aus meinen Tagträumen zu reißen. Tatsächlich nahm ich schon die kleinsten Geräusche wahr, auch wenn ich das Flattern eines Schmetterlings noch nicht hören konnte. Besonders empfindlich aber reagierte ich auf das Pochen eines Herzens und das Rauschen von Blut.


  »Ich dachte, du wolltest Schach spielen lernen«, sagte Milo.


  Er saß hinter uns in einem dick gepolsterten Sessel und ließ ein Bein über die Lehne baumeln. Nach menschlichen Lebensjahren war er zwar eineinhalb Jahre jünger, doch ein Vampir war er schon länger als ich. Mit seinen großen dunklen Augen, die ihm als Mensch einen unschuldigen und naiven Anstrich gegeben hatten, wirkte er nun tiefgründig und rätselhaft. Die Veränderung stand ihm unheimlich gut.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte ich. Meine Verlegenheit schien Jack zu belustigen. »Erklärt mir einfach noch einmal das mit dem Turm.«


  »Du bemühst dich ja gar nicht, Alice«, seufzte Milo.


  »Sei mal ernst«, stimmte ihm Jack in strengem Tonfall zu.


  Dass unsere Beziehung an eine ungesunde Besessenheit meinerseits grenzte, lag an meiner Verwandlung und an der Bindung, die wir vor Kurzem eingegangen waren. Alle um uns herum versicherten uns, dass sich meine Fixierung auf Jack nach und nach auf ein annehmbares Maß absenken würde.


  Ohne dass ich es bewusst wollte, suchte mein Körper automatisch seine Nähe. Als er unter dem gläsernen Schachtisch mit dem Fuß mein Bein streichelte, hatte diese Berührung eine unglaubliche Wirkung auf mich. Mein Herz flatterte wie wild, doch zumindest konnte ich zur Abwechslung auch einmal seins hören.


  »Also gut, ich weiß genau, was ihr da macht.« Milo klang empört.


  »Tut mir leid!« Ich zog mein Bein zurück.


  »Spaßverderber«, grummelte Jack, unternahm aber keinen Versuch, mich wieder zu berühren.


  Jacks Bruder Ezra bestand darauf, dass wir eine Weile auf Distanz blieben, da ich noch völlig von meinen Gefühlen beherrscht wurde. Begierden, sei es Hunger oder Leidenschaft, waren mächtiger als alles andere, und ich hätte Jack glatt umbringen können, wenn wir uns zu nah gekommen wären. Deshalb hatten wir fast ständig einen Babysitter: Milo, Ezra oder Ezras Frau Mae.


  Da Jack zu dem Schluss kam, dass er nicht besonders gut geeignet war, mir Schach beizubringen, überließ er Milo seinen Platz. Milo erklärte mir noch einmal die Regeln, während Jack es sich auf der Couch gemütlich machte.


  Seine riesenhafte weiße Pyrenäenhündin Matilda brachte ihm ihr Hundetau, damit er mit ihr spielte. Obwohl er mir nicht mehr gegenübersaß, galt ihm meine ganze Aufmerksamkeit.


  »Alice!« Milo schnippte vor meinem Gesicht mit den Fingern, um mich von Jack abzulenken. »Ich muss ihn aus dem Zimmer schicken, wenn du nicht damit aufhörst.«


  »Tut mir leid!«, wiederholte ich.


  Dass Jack lachte, war auch nicht besonders hilfreich. Mit seinem sandfarbenen, immer verwuschelten Haar, seinen leuchtend blauen Augen und der makellos gebräunten Haut war Jack überaus attraktiv. Doch es war sein wunderbares Lachen, mit dem er mich immer für sich gewann. Es war der klarste, perfekteste Klang, den ich kannte.


  Als Milo aufstand, um seine Drohung wahr zu machen, kam Ezra ins Wohnzimmer.


  Ezra hatte eine besondere Aura um sich. Er war gut aussehend, wie es nur ein Vampir sein konnte. Das blonde Haar fiel ihm quer über die Stirn und seine rostbraunen Augen blickten ungewöhnlich sorgenvoll.


  Mae folgte ihm auf dem Fuß. Ich vermisste die Fröhlichkeit an ihr, die sonst so typisch für sie war. Als sie händeringend das Zimmer betrat, war sie völlig außer sich.


  »Es gibt Probleme«, sagte Ezra mit seiner tiefen Stimme mit dem verblassten britischen Akzent. »Ich muss mich um etwas kümmern.«


  »Was für Probleme? Was meinst du?«, fragte Milo eine Oktave höher als sonst, wie immer wenn er nervös war. Als er ein Vampir wurde, hatte ich befürchtet, dass er die menschlichen Eigenschaften, die ich an ihm geliebt hatte, verlieren würde, doch die meisten waren noch da.


  Ezra wechselte einen Blick mit Mae, die aber nur den Kopf schüttelte. Da Jack das Hundetau hatte sinken lassen, forderte ihn Matilda wiederholt mit einem Stups ihrer Schnauze zum Spielen auf, doch er ignorierte sie.


  »Peter«, antwortete Ezra schließlich.


  Als er den Namen seines Bruders hörte, spannte sich Jacks gesamter Körper an. Matilda wich erschrocken zurück.


  Ich war überrascht, wie wenig mich die Erwähnung von Peters Namen berührte. Die schmerzliche Verbindung zwischen ihm und mir gehörte der Vergangenheit an. Dennoch würde ich meine Gefühle für ihn wohl nie völlig begraben können.


  »Kommt er zurück?« Milo rückte näher an mich heran, als bräuchte ich seinen Schutz.


  Jack senkte den Blick und rang sichtbar darum, seine Wut in den Griff zu bekommen. Er hatte Peter nie verziehen, dass er mich fast umgebracht hatte, als ich noch sterblich gewesen war. Ich dagegen hatte ihm sein Verhalten nie richtig zum Vorwurf machen können.


  »Nein, er kommt nicht zurück.« Ezra schüttelte den Kopf, behielt jedoch Jack misstrauisch im Auge. »Ich glaube nicht, dass er überhaupt je zurückkommen wird.«


  »Das ist auch besser, wenn er weiß, was gut für ihn ist«, knurrte Jack. Seine Stimme war so tief, dass sie kaum zu erkennen war.


  »Jack, er ist immer noch dein Bruder«, rief ihm Mae sanft in Erinnerung.


  »Er war nie mein Bruder!« Jack verdrehte die Augen und ließ sich tiefer in die Couch sinken.


  Da Peter hundertfünfzig Jahre älter war als Jack, waren sie im biologischen Sinn des Wortes nicht miteinander verwandt. Doch als Peter Jack verwandelt hatte, hatte sich ihr Blut vermischt und eine Bindung zwischen ihnen geschaffen, die stärker war als jede normale Geschwisterbindung. Da Ezra zuvor Peter verwandelt hatte, hatte zwischen den dreien eine stabile Bindung bestanden - bis ich des Weges kam.


  »Es ist mir egal, was du über ihn denkst«, erklärte Ezra, dem jedoch anzuhören war, dass er verletzt war. »Peter sitzt tief in der Patsche und ich muss ihm helfen.«


  »Was ist denn los?«, fragte ich. Ich spürte Jacks Blick auf mir, ohne ihn zu erwidern.


  »Er ...« Ezra legte die Stirn in Falten. »Er tötet Vampire.«


  »Ja, das klingt nach Peter«, murmelte Jack.


  »Ich dachte, er ist verschwunden«, sagte ich. Jack schnaubte spöttisch. Drei Wochen zuvor hatte mich Jack in einen Vampir verwandelt und Peter war fortgegangen. Das tat er immer wieder, doch meist spürte Ezra ihn auf und konnte in Kontakt zu ihm treten. Diesmal war Peter aber völlig von der Bildfläche verschwunden. Ezra war es trotz intensiver Versuche nicht gelungen, ihn zu finden.


  »Ist er auch. Ich habe es über Umwege erfahren«, erklärte Ezra. »Gerade hat mir jemand am Telefon gesagt, dass diese Vampire sich rächen wollen. Ich muss ihn suchen und zur Vernunft bringen.«


  »Der kommt allein klar.« Jack ärgerte es, dass wir uns überhaupt Sorgen machten. »Peter hat schon an Kriegen teilgenommen und auch Vampire umgebracht. Wenn er etwas richtig gut kann, dann ist es kämpfen.«


  »Diesmal ist es anders.« Ezras Blick wurde traurig. »Es gibt Grund zu der Annahme, dass er auf einem Selbstmordtrip ist.«


  »Gut«, schnaubte Jack leise.


  »Ich komme mit.« Ich stand so abrupt auf, dass ich das Schachbrett umwarf. Ich konnte mit meinen neuen Kräften einfach noch nicht umgehen.


  »Wie bitte?« Jack sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Wir hatten seit meiner Verwandlung nicht mehr über Peter gesprochen, und er hatte wohl fälschlicherweise angenommen, dass ich ähnlich empfand wie er.


  »Ich komme mit«, wiederholte ich.


  Kapitel 2


  Als ich mich bückte, um die Schachfiguren wieder aufzustellen, schob Milo meine Hände weg.


  »Ich mache das«, sagte er und nahm mir die Figuren aus der Hand. »Du wirst jetzt zuhören und Vernunft annehmen.«


  »Alice?« Jack sah mich weiter fragend an.


  Ich fühlte mich Peter nach wie vor nah. Und das lag nicht daran, dass es mir während unserer Bindung in Fleisch und Blut übergegangen wäre. Peter war, obwohl er bei der ganzen Sache nichts falsch gemacht hatte, von seiner Familie geächtet worden und hatte Schlimmes durchgemacht - und das alles nur wegen mir.


  »Alice, du musst nicht mitgehen«, sagte Mae kopfschüttelnd.


  »Ich weiß, dass ich euch in einem Kampf nicht viel nützen würde, aber vielleicht könnte ich mit ihm reden. Vielleicht kann ich ihn überzeugen, damit aufzuhören«, sagte ich.


  Mae sah Ezra an, wohl in der Erwartung, dass er meine Begleitung ablehnen würde, und wahrscheinlich hatten auch Jack und Milo nur deswegen noch nicht die Beherrschung verloren. Alle drei erwarteten, dass Ezra mir für mein Angebot danken und erklären würde, es sei besser für mich, wenn ich zu Hause bliebe.


  »Sie hat nicht ganz unrecht«, sagte Ezra vorsichtig. In diesem Moment drehten alle durch.


  Mae packte ihn am Arm und beschwor ihn, ich sei viel zu jung, irgendwo hinzugehen, geschweige denn auf einen Kreuzzug, um Peter von seiner Selbstmordmission abzubringen. Jack sprang auf die Füße, konnte sich aber offenbar nicht entscheiden, ob er wütender auf mich oder auf Ezra oder vielleicht sogar auf Peter sein sollte. Milo hatte die Schachfiguren wieder aufgestellt und gab mir einen kräftigen Klaps auf den Arm.


  »Aua!«, knurrte ich und rieb mir den Arm. »Was soll das denn?«


  »Du bist so eine Idiotin!« Obwohl er jünger war als ich, hatte er schon von jeher einen übertriebenen Beschützerinstinkt, aber er war ja auch der Reifere und Vernünftigere von uns beiden.


  Natürlich war es dumm, doch als ich erfahren hatte, dass Peter in Gefahr war, hatte mein Herz zu rasen begonnen. Falls ihm etwas Schlimmes zustieß, war es meine Schuld. Hätte ich seine Familie in Ruhe gelassen, wie er es wiederholt von mir verlangt hatte, so hätte er nicht fliehen müssen und wäre nicht in Schwierigkeiten geraten.


  »Ezra, du kannst doch nicht ernsthaft erwägen, sie mitzunehmen«, sagte Jack. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und in seinen Augen stand die pure Angst. Es tat ihm weh, dass ich mich um Peter sorgte, und es würde ihn buchstäblich umbringen, wenn mir etwas zustieße.


  »Ich lasse nicht zu, dass ihr etwas passiert. Aber Alice könnte mir vielleicht wirklich helfen, Peter zur Vernunft zu bringen.« Ezra hatte beschwichtigend die Hände erhoben. »Ich muss alles versuchen.«


  »Ich habe das so satt!«, rief Jack. »Ich hätte ihn einfach umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte!«


  »Jack!«, rief Mae. »Das meinst du doch nicht ernst! Sag nicht so etwas!«


  »Ich würde liebend gern weiter mit euch diskutieren, aber ich muss wirklich den nächsten Flug erwischen«, übertönte Ezra uns alle. »Alice, wenn du mitkommen willst, musst du dir etwas Warmes zum Anziehen einpacken. Ich buche schon mal den Flug und kümmere mich um unsere Pässe.« Er beendete das Gespräch, indem er sich umdrehte und durch den Flur in sein Arbeitszimmer verschwand.


  »Ezra!« Jack wollte hinter ihm her, doch Mae hielt ihn auf.


  »Ich rede mit ihm. Du kümmerst dich um Alice.«


  Sie lief hinter Ezra hier. Jack drehte sich zu mir um. Er sah mich einen Moment lang an und überlegte wohl, was er sagen sollte. Ehe er dazu kam, seinen Standpunkt zu verdeutlichen, holte ich einmal tief Luft und erklärte: »Du wirst mich nicht davon abbringen, Jack.«


  Ich marschierte an ihm vorbei nach oben in mein Zimmer. Jack und Milo folgten mir. Bei meinen schnellen, unbeholfenen Schritten war es ein Wunder, dass ich nicht die Treppe hinunterpurzelte.


  Jack hatte zwar nach meiner Verwandlung in Ezras Arbeitszimmer im Erdgeschoss geschlafen, doch seine Sachen waren alle noch in seinem Zimmer. Im Kleiderschrank hatten wir beide unsere Garderobe untergebracht, die sich in meinem Fall seit meinem Einzug erheblich vergrößert hatte. Ezra und Mae hatten mir ein paar Wochen zuvor ein gut gefülltes Bankkonto samt Kreditkarten übertragen und aufgrund meines neuen, schlankeren Vampirkörpers hatte ich lauter neue Kleider gebraucht.


  Ich ging in den großen begehbaren Kleiderschrank und stöberte nach Taschen. Jack hatte rosarote Koffer, doch mir fehlte die Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, und ich zog mir einfach einen heraus. Jack stand in der Tür, Milo hinter ihm. Beide starrten mich düster an.


  »Du packst tatsächlich?«, fragte Milo. »Du willst doch nicht wirklich mit Ezra fliegen?«


  »Er hat recht. Das ist bescheuert«, stimmte Jack ihm zu. »Es ist gefährlich, und du weißt nicht einmal, wo es eigentlich hingeht!«


  »Ezra hat gesagt, ich soll etwas Warmes einpacken«, rief ich ihm in Erinnerung.


  Ich warf Sweatshirts, Jeans und Socken in die Reisetasche. Vampiren wird nicht so leicht kalt, ja, wir ziehen die Kälte der Wärme vor. Aber wenn wir in T-Shirt und Shorts durch einen Schneesturm spazierten, würden die Menschen sich wundem. Deshalb passen wir uns in der Kleidung den menschlichen Gepflogenheiten an.


  »Jack, verbiete es ihr doch einfach!«, sagte Milo.


  »Ich kann ihr gar nichts verbieten«, erwiderte Jack müde. Er wünschte sich bestimmt, es wäre anders. »Und wenn ich es versuche, dann stellt sie auf stur.«


  Nachdem ich noch ein Paar Stiefel in die Tasche gestopft hatte, mühte ich mich mit dem Reißverschluss ab. Wiedereinmal hatte ich Mühe, meine neu gewonnene Kraft zu dosieren.


  »Warte, ich helfe dir.« Jack kniete sich neben mir auf den Boden, um die Tasche für mich zuzumachen.


  »Danke.«


  »Alice, willst du wirklich gehen?«, fragte Jack.


  »Er hat nichts Schlimmes getan«, erklärte ich ihm ruhig.


  Jack verdrehte die Augen. »Er hätte dich fast umgebracht, Alice!«, rief er.


  »Das war keine Absicht«, widersprach ich, und das war immerhin fast wahr.


  Peter hatte mir tatsächlich nie wehtun wollen, sondern hatte nur nicht gewusst, wie er sich verhalten sollte. Als ich ihn bat, mein Leben zu beenden, hatte er das abgelehnt. Deshalb hatte ich mir so fest auf die Lippen gebissen, bis Blut floss, weil ich wusste, dass er nicht würde widerstehen können. Ich hatte ihn dazu getrieben, mich zu beißen. Jack war dazwischengegangen und hatte Peter daran gehindert, die Sache zu Ende zu bringen.


  »Doch, Alice! Er hat dich immer nur herumgeschubst! Er hat dich wie Dreck behandelt und fast umgebracht! Was findest du daran so toll?«


  »Er hat nicht darum gebeten, Jack! Er hat nicht einmal um die Gefühle gebeten, die er für mich hatte. Er wollte nur, dass es aufhört! Wenn er sich jetzt umbringen will, ist das nur meine Schuld! Ich kann ihn nicht einfach sterben lassen!«


  Meine eindringlichen Worte verletzten und erschreckten Jack nur noch mehr. Er lehnte sich gegen ein Regal, das mit seinen Chucks gefüllt war. Sein Gesicht entspannte sich, und mir war klar, dass er sich mit meiner Abreise abfinden würde - was nicht bedeutete, dass er damit einverstanden war.


  »Jack, hör mir zu.« Ich nahm seine Hand und sah ihm in die traurigen blauen Augen. »Ezra wird auf mich aufpassen. Und ich liebe nur dich, okay?«


  »Ich will nicht, dass du gehst, Alice«, sagte Jack. »Bitte, wenn du mich liebst, geh nicht.«


  Ihn so verzweifelt zu sehen, brach mir das Herz. Ich wollte ihm nicht wehtun. Wenn Ezra mein Angebot abgelehnt hätte, hätte ich nicht weiter darauf bestanden. Doch da er einverstanden war, glaubte ich, wirklich helfen zu können. Ich musste in Kauf nehmen, Jack zu verletzen, wenn auch nur eine kleine Chance bestand, dass ich Peter das Leben retten konnte.


  »Es tut mir leid, Jack.«


  Unten rief Ezra, wir müssten los. Ich musterte Jack mit geschürzten Lippen. Fast wünschte ich mir, er würde mich anschreien oder anflehen zu bleiben, aber das war nicht sein Stil. Er senkte den Blick und rieb mir mit dem Daumen über den Handrücken, bis ich eine Gänsehaut bekam.


  »Ich fahre euch«, flüsterte Jack und stand auf.


  »Was?«, fragte Milo ungläubig. »Du lässt sie so einfach gehen?«


  Jack hielt weiter meine Hand und half mir auf die Füße. Dann bückte er sich und hob meine Reisetasche auf.


  »Was soll ich denn sonst tun?« Jack bedachte Milo mit einem hilflosen Achselzucken, während wir an ihm vorbeigingen.


  »Das habe ich dir doch gesagt! Verbiete es ihr!« Milo wurde immer unruhiger. Solch ein Verhalten war mittlerweile selten, denn es vertrug sich nicht mit seinem neu erworbenen Selbstbewusstsein.


  »Na klar, du kannst es ja mal probieren«, murmelte Jack.


  Auf dem ganzen Weg nach unten, wo Mae und Ezra mit seinem Gepäck warteten, hielt Jack meine Hand. Auf dem Tisch stand eine kleine Reisetasche, die mit Spezialbehältern gefüllt war.


  Wir lebten überwiegend von Blutkonserven aus verschiedenen Kliniken, die ähnlich arbeiteten wie das Rote Kreuz. Die Menschen, die dort ihr Blut für Transfusionen beim Menschen spendeten, hielten in Wahrheit fast die gesamte Spezies der Vampire am Leben.


  Wenn wir mit Blutkonserven auf Reisen gingen, mussten wir sie tarnen. Die Sicherheitskräfte am Flughafen wären misstrauisch geworden, wenn Ezra mit mehreren Beuteln Blut an Bord gegangen wäre. Deshalb verwendete er doppelwandige Metalldosen, die nach außen hin aussahen wie Rasierschaum und deren Inhalt von Hunden nicht erschnüffelt werden konnte. Wir konnten jeder nur eine mitnehmen; das musste eben für den Flug reichen. Nach der Landung würden wir uns Nachschub besorgen.


  Ezra stand neben Mae und kontrollierte die Papiere. Schon kurz nach meiner Verwandlung hatte er alle nötigen Unterlagen besorgt, damit ich bei ihnen leben konnte, ohne Misstrauen zu erregen.


  Mich hatte das sehr beruhigt, denn ich hatte meinen Nachnamen Bonham nicht in Townsend ändern wollen, den Namen, den die anderen alle trugen. Ezra und Mae war es egal gewesen, doch Jack verstand nicht, warum ich seinen Nachnamen nicht annehmen wollte, zumal Milo es getan hatte. Er konnte nicht recht nachvollziehen, dass ich so viel von meiner Vergangenheit hatte retten wollen, wie ich nur konnte, und mein Name gehörte einfach dazu.


  Angenehm war, dass Ezra mich achtzehn Jahre alt gemacht hatte, ich also nicht mehr als minderjährig galt und jetzt sämtliche Rechte hatte. Mit Milo war er genauso verfahren, obwohl er bei seiner Verwandlung erst sechzehn gewesen war, auch wenn er eher aussah wie neunzehn.


  Ezra, der bei seiner Verwandlung sechsundzwanzig gewesen war, hatte in seinen Papieren ein Alter von neunundzwanzig Jahren stehen. Jack, der mit vierundzwanzig Vampir geworden war, war laut Führerschein siebenundzwanzig, und Mae war angeblich einunddreißig, obwohl sie bei ihrer Verwandlung drei Jahre jünger gewesen war.


  Die drei lebten bereits seit vier Jahren unter dem Namen Townsend in diesem Haus. Da es auffallen würde, dass sie nicht alterten, würden sie bald wieder umziehen müssen. Jack ging schon kaum für siebenundzwanzig durch, da würde ihm die dreißig erst recht niemand abkaufen.


  »Wann hast du das letzte Mal etwas zu dir genommen?«, fragte Ezra, ohne von meinem Pass aufzublicken. Er kontrollierte das Dokument wohl auf mögliche Fehler. Direkt nach meiner Verwandlung hatte mir Ezra alles besorgt, was ich brauchte, einschließlich eines Führerscheins, einer Geburtsurkunde und eines Passes.


  »Äm, gestern«, sagte ich.


  Ich verspürte einen ständigen Durst, der allerdings anders war als der, den ich als Mensch gekannt hatte. Weder hatte ich einen trockenen Mund noch fühlte sich mein Magen hungrig an. Vielmehr spürte ich ein Verlangen in mir, das ich nicht recht einordnen konnte.


  Am nächsten kam dieser Durst dem Gefühl, wenn ich im Sportunterricht schnell gerannt war und mir vom Sauerstoffmangel die Muskeln schmerzten. Es war eine Art Krampf, der sich langsam in mir ausbreitete. Nur dass er mit einer rasenden Begierde einherging und dass Blut Linderung brachte.


  Ich bemühte mich, meine Blutgier einigermaßen unter Kontrolle zu bekommen. Milo und ich hatten uns besser im Griff als die meisten jungen Vampire, was Ezra und Mae erstaunte. Unser besonderes Verhältnis zu Vampiren überraschte sie immer wieder. Ezra vermutete, dass mehr dahinter steckte als nur meine Bindung zu Peter und Jack.


  »Mhm.« Ezra musterte mich. »Ich möchte nicht, dass du jetzt müde wirst. Wir müssen warten, bis wir im Flugzeug sitzen. Glaubst du, du schaffst es mit leerem Magen, Menschen um dich zu haben?«


  »Ich glaube schon.« Ich nickte, obwohl ich mir nicht ganz sicher war.


  Da meine Verwandlung noch nicht lange zurücklag, hatte Blut noch eine starke Wirkung auf mich. Der Geschmack war fantastisch, doch danach wurde ich hundemüde und schlief oft erst einmal eine Weile. Später sollte mir das Trinken von Blut Energie spenden, statt mich umzuwerfen, doch so weit war ich noch nicht.


  Dazu kam, dass ich als Vampir kaum Erfahrung mit Menschen hatte. Ich fühlte mich von Jacks Blut angezogen, dessen Puls jedoch deutlich schwächer war als der von Menschen. Da ihr Blut stärker roch und pulsierte, würde es auch verlockender auf mich wirken. Dass ich mich bis jetzt gut hatte beherrschen können, lag daran, dass ich kaum Versuchungen ausgesetzt gewesen war.


  »Gut.« Ezra nickte. »Ist alles gepackt?«, fragte er Mae.


  »Ja.« Sie biss sich auf die Lippe, als sie meinem Blick begegnete. Sie wollte ebenso wenig, dass Ezra ging, wie Jack mich gehen lassen wollte.


  »Gut.« Er lächelte mich schwach an. »Bist du fertig?«


  »Ja.« Ich nickte ihm zu.


  Er steckte die Papiere in die vordere Außentasche seines Koffers und schnappte sich die Reisetaschen. Milo hatte bis dahin wohl geglaubt, dass Ezra mich in letzter Sekunde zurücklassen würde. Als er sah, dass es uns wirklich ernst war, erhob er lautstark Widerspruch.


  »Ihr könnt nicht gehen!«, brauste er auf. Mae strich ihm mit der Hand besänftigend über den Rücken. »Das ist das Bescheuertste, das ich je gehört habe! Du riskierst dabei ihren Hals!«


  »Milo, das reicht«, sagte Mae.


  »Aber ... aber ...«, stammelte Milo und drehte sich Hilfe suchend zu ihr um. »Du weißt doch, dass es total bescheu...«


  »Milo.« Ezra schnitt ihm entschieden das Wort ab. Milo verzog das Gesicht. »Verabschiede dich bitte von deiner Schwester, ehe wir losfahren.«


  Milo weinte, als er mich umarmte, was die Sache nicht gerade einfacher machte. Ich wünschte mir diese Reise ebenso wenig wie er, aber ich hatte keine andere Wahl.


  Als Mae Ezra küsste, hatte sie Tränen in den Augen. Sie fragte ihn noch einmal, oh er nicht lieber bleiben wolle, erhielt aber keine Antwort. Sie hatte wohl auch nichts anderes erwartet. Schniefend umarmte sie mich und nahm mir das Versprechen ab, beim ersten Anzeichen einer Gefahr zu fliehen und sie regelmäßig anzurufen, egal wie es lief.


  Als wir losfuhren, hatte sie den Arm um Milo gelegt. Die beiden sahen furchtbar verloren aus, wie sie da in der Auffahrt standen. Jack hatte bei unserer Abfahrt kein Wort gesagt und behielt sein Schweigen auch auf der Fahrt zum Flughafen bei. Er hatte Ezras Lexus genommen. Ezra schien rief in Gedanken versunken zu sein.


  Auf dem Flughafen von Minneapolis herrschte ein dichtes Gedränge. Auf dem Weg vom Parkplatz zum Flughafen erfrischte die kalte Oktoberluft angenehm die Haut, doch über allem hing bereits der warme verlockende Duft von Blut.


  Da sich mein Herzschlag beschleunigte, nahm Jack meine Hand und drückte sie beruhigend. Im Flughafengebäude wurde das Gefühl nur noch schlimmer. Ich versuchte, an tote Häschen und ähnlich traurige Dinge zu denken, um meinen Appetit in den Griff zu bekommen.


  Ezra holte am Schalter unsere Tickets ab, während Jack mit mir in der Menschenmenge wartete. Er war ungewöhnlich still. Da ich alles fühlte, was er fühlte, bemühte er sich wohl darum, jeglicher Aufregung oder möglichen Hungerattacken vorzubeugen.


  »Ich muss bald los«, sagte ich und sah traurig zu ihm hoch.


  »Ich weiß.«


  Die Menschen um uns herum blieben stehen und sahen uns neugierig an. Früher hatte es mich in den Wahnsinn getrieben, dass die Leute, wenn ich mich mit Jack in der Öffentlichkeit zeigte, ihn immerzu angafften. Nun verfügte ich über dieselbe Macht, und es war so gut wie unmöglich, nicht aufzufallen.


  Jack legte mir die warme Hand auf die Wange und ich schmiegte mich an sie. Leicht drückte er seine Lippen auf meine und ich spürte seinen wunderbaren Herzschlag. Sein Kuss war sehr sanft, weil er mich auf dem belebten Flughafen nicht in Unruhe versetzen wollte. Doch nichts war süßer als seine Küsse und ich wollte immer noch mehr.


  »Wir können bald an Bord gehen«, unterbrach uns Ezra, durchaus nicht unfreundlich. »Wir müssen noch unser Gepäck aufgeben und durch die Sicherheitskontrolle.«


  Widerstrebend löste ich mich von Jack. Sein Blick hielt mich fest und mein Herz kreischte. In diesem Moment dämmerte mir erst, was ich vorhatte. Die Trennung von Jack würde mir unglaublich schwerfallen. So weit von ihm weg zu sein, ohne überhaupt zu wissen, wie lang - das schien mir unerträglich.


  »Ich passe gut auf sie auf«, versprach Ezra, als Jack mich nicht gehen lassen wollte.


  Ezra nahm meine Hand, um mich von Jack wegzuziehen und durch den Flughafen zu schleusen. Der Ort war nicht gerade ideal geeignet für den ersten Ausflug eines jungen Vampirs. Jack ließ meine Hand los. Während Ezra mich vorsichtig durch die Menge und die ersten Metalldetektoren führte, behielt ich Jack fest im Blick. Wie in einem dramatischen Musikvideo stand er mitten in der Flughafenhalle und sah mir nach.


  Kapitel 3


  Meine Verwandlung vom Menschen in einen Vampir war so schmerzhaft verlaufen, dass es kaum in Worte zu fassen ist.


  Mein Körper starb und fraß sich auf. Meine Organe verlagerten sich, und ich hatte das Gefühl, dass meine Eingeweide durch lebende Schlangen ersetzt worden waren, die sich in meinem Körper wanden. Stundenlang übergab ich mich, ständig war ich in einem fiebrigen Delirium. Mein Körper schmerzte bis in die kleinste Zelle. Sogar eine Berührung an den Haarspitzen verursachte unerträgliche Schmerzen.


  Erst als ich endlich zum ersten Mal Blut trank, kaltes Blut aus der Konserve, wendete sich alles zum Besseren. Der Schmerz ließ nach und wich einem behaglichen Wohlgefühl.


  Alle meine Sinne waren geschärft, und mir wurde bewusst, wie wunderbar die Welt in Wahrheit war. Plötzlich gab es mehr Farben, Gerüche, Empfindungen, als ich es mir je hatte vorstellen können.


  Ich spürte Jack, noch ehe er den Raum betrat. Mein Herz wusste genau, wie weit er von mir entfernt war. So, wie Pflanzen sich nach der Sonne recken, so richtete ich mich an Jack aus.


  Auch äußerlich hatte ich mich verändert. Meine Haut war glatter, mein Haar seidiger, meine Augen waren strahlender. Obwohl ich schon immer schlank gewesen war, hatte mein Aussehen eine neue Eleganz.


  Die Veränderung war nicht so drastisch wie bei Milo, sondern eher so, als hätte ich eine Schönheitskur hinter mir. Ich sah nicht nur definitiv besser aus, sondern war auch um fünf Zentimeter auf 1 Meter 65 gewachsen.


  Als ich wieder völlig bei Bewusstsein war, etwas zu mir genommen hatte und die Schmerzen verklungen waren, wollte ich wissen, was geschehen war. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, ehe ich mich der Qual der Verwandlung hingegeben hatte, war, dass ich Jacks Blut getrunken hatte. Und Jack hatte kurz vor einem Kampf mit Peter gestanden.


  Doch da waren wir, in Jacks Zimmer, er an meiner Seite und wir beide bei bester Gesundheit.


  »Was ist passiert?«, fragte ich und setzte mich mühsam in seinem Bett auf.


  »Wann?« Jack stellte sich dumm. Er saß am Fußende und beobachtete mich.


  »Wie kommt es, dass wir beide leben?«, fragte ich. Er lachte und lenkte mich damit ab. Sein Lachen, das schon immer Macht über mich gehabt hatte, ging mir durch Mark und Bein. Es war so wunderbar, dass ich seinen Klang gar nicht vollständig erfassen konnte.


  »Du siehst so ehrfürchtig aus«, sagte Jack spöttisch.


  »Stimmt, aber - Wechsel jetzt nicht das Thema.« Ich kniff die Augen zusammen, um mich zu konzentrieren. »Wie kommt es, dass wir leben? Ist Peter ...«


  Bei der Erwähnung dieses Namens presste Jack die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Vermutlich ärgerte ihn nicht nur der Klang von Peters Namen, sondern auch die Besorgnis, die in meiner Stimme mitschwang. Doch er schob seine Gefühle beiseite und lieferte mir die verdiente Erklärung.


  »Nein. Er ist am Leben.« Er ließ die Worte in der Luft hängen. Ich wartete auf eine genauere Ausführung, jedoch vergeblich.


  »Wie? Wie kommt es, dass ihr beide lebt?«, fragte ich.


  »Ich habe die Bindung durchbrochen.« Der Glanz kehrte in seine Augen zurück, und auf seinem Gesicht machte sich ein gelöstes Lächeln breit, das mich verzauberte. »Als du mein Blut getrunken hast, wurde deine Bindung zu Peter durchtrennt.«


  Darauf hätte ich auch kommen können. Beim Gedanken an Peter überkamen mich nicht mehr Herzflattern und körperliches Verlangen. Ich sorgte mich um sein Wohlergehen, spürte jedoch nur einen dumpfen Blutdurst und die Anziehung, die Jack auf mich ausübte.


  »Also sind ... wir jetzt miteinander verbunden?« Ich sprach es vorsichtig aus, weil ich fürchtete, es sei zu schön, um wahr zu sein. Nachdem ich so lange versucht hatte, der Bindung mit Peter zu entfliehen, konnte ich kaum glauben, dass es sozusagen im Schlaf geschehen war.


  »Was glaubst du denn?« Jack lächelte mich schief an. Die Art, wie ich ihn einatmete, wie mein Körper sich auf ihn ausrichtete, sagte mir, dass es so war. Den ersten Hinweis hatte ich erhalten, als Jack im Arbeitszimmer eine Ader geöffnet hatte und ich dem Duft seines Blutes nicht hatte widerstehen können. Es hatte wunderbar geschmeckt; beim Gedanken daran wurde mir der Mund immer noch wässrig. Aber Vampirblut dürfte auf Menschen eigentlich nicht so verlockend wirken. Obwohl Menschen keine Blutgier entwickeln dürften, war es mir mit Jacks Blut so gegangen.


  »Was ist dann passiert?«, fuhr ich fort und unterdrückte den Freudenrausch, der mich überkam. Mein Herzschlag beschleunigte sich, mein Durst wurde stärker, doch ich wollte meine Neugier befriedigen, bevor ich mich meinen anderen Bedürfnissen widmete.


  »Ich weiß es nicht.« Jack legte die Stirn in Falten. Offensichtlich missfiel ihm das Gesprächsthema. »Ich war mit dir im Arbeitszimmer und nebenan flippte Peter aus. Ich hatte Angst, er könnte dir etwas antun, deswegen lief ich hinüber, um nachzusehen, was los war. Er demolierte das Haus. Ezra konnte ihn kaum bändigen. Aber als ich dazukam, beachtete er mich gar nicht.«


  »Aber warum ? Wenn er dir nicht wehtun wollte, warum war er dann so wütend?«


  »Er hat gespürt, dass sie zerbrach.« Er senkte den Blick. »Die Bindung. Wenn du nicht bewusstlos gewesen wärst, hättest du es auch gespürt. Wenn du nicht die neue Bindung mit mir hättest, würdest du es immer noch spüren. Es ist offenbar ... unglaublich schmerzhaft.«


  »Warum?«, fragte ich


  »Ich weiß es nicht.« Unbehaglich hin und her rutschend, zögerte er einen Moment. »Körperlich ist es, glaube ich, ähnlich wie die Verwandlung, nur in abgeschwächter Form. Aber ... es hat eine starke Wirkung auf die Gefühle. Und Peter war sowieso schon aufgewühlt wegen allem, was passiert war.«


  Jack redete nicht gern darüber, dass Peter sich tatsächlich etwas aus mir gemacht hatte. Er schob den Gedanken beiseite, weil Peter mich schlecht behandelt hatte und Jack mich liebte. Hätte er sich Peters wahre Liebe zu mir eingestanden, wäre sein eigenes Verhalten einem Verrat gleichgekommen.


  »Wo ist er jetzt?«, fragte ich.


  »Das weiß keiner. Er ist weg, diesmal anscheinend endgültig.« Jack zuckte die Schultern, als sei ihm das völlig egal.


  »Gut«, sagte ich, in der Hoffnung, dass er meine Unaufrichtigkeit nicht heraushörte. Dann gab ich ihm einen Klaps auf den Arm, seinem überraschten Gesichtsausdruck nach zu urteilen stärker als beabsichtigt.


  »Wofür war das?«


  »Das war dafür, dass du der größte Idiot aller Zeiten bist! Was ist nur in dich gefahren, etwas so Dämliches zu machen?« Ich schrie es heraus und musste mich zusammenreißen, ihn nicht noch einmal zu schlagen. »Du hättest dich fast umgebracht! Wenn die Bindung nicht zerbrochen wäre, hätte er dich getötet!«


  »Ich hatte keine Wahl«, sagte Jack. Er sah aus, als wolle er in Gelächter ausbrechen angesichts meines Mini-Tobsuchtsanfalls. »Die Chancen für meinen Tod standen so oder so gut. Falls du es noch nicht bemerkt hast: Ich bin ein Liebender, kein Kämpfer.«


  »Das ist keine Rechtfertigung«, sagte ich, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken.


  »Ich wollte nur sicher sein, dass dir nichts passiert. Das war das Einzige, das für mich zählt«, sagte er ernsthaft und legte seine Hand auf meine.


  Sofort breitete sich wohlige Wärme in mir aus und mein Herz flatterte. Ich stürzte mich ihm entgegen, schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. Einen Augenblick lang gab er meinem Drängen nach, doch der Hunger drohte mich vollständig zu übermannen. Ich wollte ihm gerade nachgeben, als er mich wegstieß. Das war der Anlass für ein ausgiebiges Gespräch darüber, welche Gefahr Sex für einen jungen Vampir darstellte.


  Als ich meine Blutgier einigermaßen im Griff hatte, hielt es Ezra für an der Zeit, dass ich mit den Überresten meines Lebens als Mensch aufräumte. Dazu gehörten so lustige Dinge wie ein Besuch bei meiner Mutter, den ich in Jacks Begleitung vornahm. Ich brach einen riesigen Krach vom Zaun, indem ich ihr erklärte, dass ich zu Jack ziehen würde. Sie versuchte, mich zum Bleiben zu bewegen, weinte bitterlich, beschimpfte mich und beteuerte mir ihre Liebe. Anschließend stürmte sie davon und stürzte sich ins Nachtleben von Minneapolis. Ich packte meine Sachen und »lieh« mir Geld von Jack, das ich ihr daließ, um mein Gewissen zu beruhigen. Vielleicht musste sie dann wenigstens nicht so hart arbeiten.


  Danach rief Milo unsere Mutter an, wie er es seit seinem Auszug regelmäßig getan hatte. Er dachte sich alle möglichen fantasievollen Geschichten über sein Internat in New York aus, die sie ein wenig aufzuheitern schienen.


  Ich brach die Schule offiziell und mit gutem Gefühl ab. Milo wollte, dass wir beide unseren Schulabschluss nachholten, damit wir ein College besuchen konnten, wenn wir es wollten. Ich stimmte ihm zu, hatte aber eigentlich nicht die Absicht, es zu tun. Was mich anging, so hatte ich nichts dagegen, den Rest meines Lebens als dekorative Ehefrau zu verbringen.


  Allerdings gab es da noch das Problem mit meiner »besten Freundin« Jane, von dem ich nicht wusste, wie ich es lösen sollte. Als sie mich bei meiner Abmeldung an der Highschool sah, wusste sie sofort, was geschehen war. Ich war zwar meinem alten Ich noch ähnlich, aber deutlich attraktiver, vielleicht sogar attraktiver als Jane. Da ich mitten am Tag zur Schule gehen musste, war ich unglaublich müde. Wir wechselten ein paar hitzige Worte, ehe sie das Gespräch mit einem schnippischen »Ich hoffe, du hast einen netten Tod« beendete.


  Mein Leben als Vampir war unterdessen ziemlich faszinierend. Es gab ein paar Fehlschläge, bis ich meine Bewegungen, das Atmen und die Nahrungsaufnahme im Griff hatte - Grundfertigkeiten, die ich vorher für selbstverständlich gehalten hatte. Doch ich war bis über beide Ohren in Jack verliebt und hatte gerade begonnen, den Rest der Ewigkeit mit ihm zu verbringen.


  Was hätte mich da schon belasten können?


  Kapitel 4


  Als das Flugzeug abhob, dachte ich, ich müsse mich übergeben. Meine Finger schlossen sich so fest um die Sitzlehne, dass ich aufpassen musste, sie nicht zu zerquetschen. Ich war noch nie geflogen und hatte eine Heidenangst.


  Das wiederum belustigte Ezra ungemein. Er gluckste freundlich über meinen entsetzten Gesichtsausdruck, als die Triebwerke anfuhren und surrende und klickende Geräusche machten, die in meinen Ohren klangen wie der Tod persönlich. Ich sah aus dem Fenster in die dunkle Nacht und stellte mir vor, dass das Flugzeug auf der Startbahn in Flammen aufging.


  »Der erste Flug?« Eine Frau auf der anderen Seite des Gangs sah mich fragend an.


  »Sie schafft das schon«, sagte Ezra kurzangebunden. Ich war zu sehr mit meiner Angst beschäftigt, als dass ich seine unhöfliche Antwort hätte kommentieren können. Als sein Blick zu mir zurückwanderte, lächelte er.


  »Du könntest mich ein wenig trösten«, regte ich mit dünner, ängstlicher Stimme an.


  »Warum? So kannst du wenigstens nicht über die anderen Dinge um dich herum nachdenken«, sagte Ezra. »Nach New York fliegen wir nicht einmal drei Stunden, und ich möchte, dass du erst auf dem Anschlussflug etwas zu dir nimmst.«


  Mit »die anderen Dinge« meinte er die Passagiere, die das Flugzeug mit dem Geruch ihres Blutes erfüllten; dabei war es nicht einmal ausgebucht. Ich hatte erst am Vortag getrunken, doch leider hatte ich meinen Hunger noch nicht sonderlich gut im Griff.


  »Mmm, klingt gut«, murmelte ich. Leider hatte er recht. Meine Flugangst machte es mir unmöglich, auf meinen Durst zu achten.


  Ezra lächelte trocken. »Weißt du, du solltest das genießen«, sagte er. »Es wird nicht mehr viele Gelegenheiten geben, bei denen du eine solche Angst verspüren wirst.«


  »Oh, das ist ja echt super.«


  »Ich gebe dir mal einen kleinen Tipp.« Er beugte sich zu mir herüber und senkte die Stimme, damit die Umsitzenden ihn nicht hören konnten. »Sogar wenn das Flugzeug abstürzt, wirst du überleben. Du bist jetzt unsterblich.«


  Das war mir noch gar nicht bewusst gewesen. Ich war jetzt ein Vampir und würde ein Unglück überleben.


  Ich lockerte den Griff um die Armlehnen. Als eine Turbulenz das Flugzeug schüttelte, klammerte ich mich jedoch wieder an Ezra, der nur schmunzelte.


  Ich versuchte, den Rest des Fluges zu genießen, doch bei der Dunkelheit konnte ich durch das Fenster nicht viel sehen. Ezra hatte ein paar Bücher über Spurensuche mitgebracht, die er durchblätterte, obwohl er sie wahrscheinlich schon gelesen hatte. Wahrscheinlich hatte er sämtliche Bücher gelesen, die je geschrieben worden waren.


  »Wo fliegen wir überhaupt hin?«, fragte ich ihn leise. Die meisten anderen Passagiere schliefen und ich wollte sie nicht aufwecken.


  »New York City«, erwiderte Ezra, ohne von seinem Buch aufzusehen. »Und dann weiter nach Finnland.«


  »Finnland?« Ich runzelte die Stirn, denn diese Auskunft kam für mich völlig überraschend. »Peter ist in Finnland?«


  »Glaube ich jedenfalls.« Er blätterte um. »Er hat sich schon immer gern in Skandinavien versteckt, besonders im Winter. Da gibt es monatelang kaum Tageslicht und die Temperaturen liegen meist unter dem Gefrierpunkt.«


  »Wir fliegen also nur bin, weil es ihm da gefällt?« Ich konnte mir nicht recht vorstellen, dass sich Peter in Finnland aufhielt. Das klang einfach nicht ... exotisch genug.


  »Nein. Peter hat in Finnland einen Streit gehabt. Ich weiß zwar nicht, wo genau, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er dort ist«, sagte Ezra.


  »Einen ›Streit‹? Was ist passiert?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte Ezra nach einigem Zögern. »Ich möchte lieber keine Spekulationen anstellen.«


  »Du möchtest lieber keine Spekulationen anstellen?«, wiederholte ich. »Ich fliege mit dir um den halben Erdball, und du hast nicht nur keine Ahnung, wo wir genau hinmüssen, sondern du würdest lieber keine Spekulationen darüber anstellen, warum wir überhaupt da hinfliegen?«


  »Finnland ist nicht um den halben Erdball«, verbesserte mich Ezra.


  »Meinetwegen.« Ich sank tief in meinen Sitz und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kann kein Finnisch.«


  »Brauchst du auch nicht. Ich kann es.« Er blätterte wieder in seinem Buch und ich seufzte.


  »Das kann ja eine lustige Reise werden, wenn du immer so gesprächig bist«, murmelte ich. Er lachte in sich hinein.


  Ich lieh mir von Ezra ein Buch, damit ich den Rest des Fluges etwas zu tun hatte. Nach ein paar Stunden Lektüre über die finnische Natur und Kultur schwor ich mir, mich nach unserer Landung auf dem John F. Kennedy Flughafen in New York mit Zeitschriften und Büchern einzudecken. So zumindest lautete mein Plan, bis wir von Bord gingen und Ezra mich bei der Hand nahm.


  »Hier haben wir einen kurzen Aufenthalt«, erklärte er mir leise. »Du kannst erst im nächsten Flugzeug etwas trinken, weil du danach immer so fertig bist. Ich möchte, dass du bei mir bleibst und meine Hand nicht loslässt, komme, was wolle. Ist das klar?«


  »Ja, aber ...« Ich wollte ihn schon nach dem Grund fragen, doch da verließen wir gerade das Flugzeug, und der Geruch traf mich mit voller Wucht.


  Im Flughafen von Minneapolis waren nicht halb so viele Menschen unterwegs gewesen. Ich würde sogar behaupten, dass in ganz Minneapolis nicht so viele Menschen unterwegs waren wie im John F. Kennedy. Der Flughafen ist eine Stadt für sich, voller schwitzender Menschen, die auf engstem Raum zusammengepfercht sind.


  Ohne Vorwarnung und mit aller Gewalt setzte der Durst ein.


  Die Wartezeit im Flughafen war eine Tortur. Die meiste Zeit saß ich stocksteif da, den Blick starr auf meine Schuhe gerichtet, und drückte Ezras Hand so fest, dass ich ihm fast die Knochen brach.


  Ezra saß neben mir, das Bein übergeschlagen, eine Zeitschrift offen auf dem Schoß, und las mir die neusten Halloween-Rezepte vor. Er wollte erreichen, dass ich mich auf ihn konzentrierte, doch als er mir die Zubereitung von Reis-Crispies erklärte, hätte ich mich fast übergeben.


  Der Gang durch die Sicherheitskontrolle fiel mir unheimlich schwer. Ezra hatte mir geraten, innerlich das ABC rückwärts aufzusagen. Das linderte zwar nicht den brennenden Durst, der in mir tobte, und ich konnte den Blick auch nicht von der pochenden Halsschlagader des Sicherheitsbeamten abwenden, doch immerhin stürzte ich mich nicht auf ihn. Das konnten wir schon als Erfolg verbuchen.


  Als Ezra mir den Fensterplatz überließ und mich anschnallte, ging es uns beiden schon bedeutend besser. Ich schloss die Augen und bemühte mich, nicht an Jack zu denken. Mir kam die ganze Sache reichlich gefährlich vor, und ich fragte mich mittlerweile, ob ich der Reise wirklich gewachsen war.


  Als die Triebwerke anliefen, beugte sich Ezra zu mir herüber und flüsterte: »Wenn das Flugzeug abstürzt, dann über dem Meer. Das Meer ist voller Haie, und die können uns tatsächlich umbringen. Damit hast du wieder etwas, wovor du dich fürchten kannst.«


  »Soll das etwa ein Trost sein?«, fragte ich durch zusammengebissene Zähne.


  »Ganz und gar nicht. Ich will dir nur eine Heidenangst einjagen, damit du nicht über ... andere Sachen nachdenkst.« Er drückte mir die Hand und beruhigte mich damit tatsächlich ein wenig. »Aber es ist auch wahr. Haie sind wirklich brutal.«


  Kaum durften wir die Gurte wieder lösen, holte Ezra die Dosen mit dem Blut aus der Gepäckablage und führte mich zur Toilette. Die anderen Passagiere und die Flugbegleiter warfen uns misstrauische Blicke zu, doch niemand hielt uns auf. Kein Sterblicher hätte Ezra je an etwas gehindert - dafür war er einfach zu attraktiv und selbstbewusst.


  Da im WC kaum ausreichend Platz für einen, geschweige denn für zwei war, hob Ezra mich sanft hoch und setzte mich aufs Waschbecken. Die Dosen stellte er mir auf den Schoß. Ich meinte den Inhalt schon riechen zu können und bebte vor Hunger.


  »Du bist so blass«, murmelte Ezra. Er schob mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah mir forschend in die Augen. »Ich gebe dir zwei Konserven, ja?«


  »Ja, meinetwegen.« Ich nickte. Mir war alles egal, Hauptsache, ich bekam das Blut.


  »Das wird eine starke Wirkung auf dich haben. Trotzdem musst du anschließend zu deinem Sitz zurückgehen, okay?«, sagte Ezra. »Sobald du sitzt, darfst du schlafen.«


  »Okay!«, fauchte ich.


  Er verzog den Mund, öffnete aber die erste Konserve. Der kleine Raum war sofort von dem Duft des Blutes erfüllt. Ich riss es ihm aus der Hand und stürzte es herunter.


  Sobald es durch meine Kehle lief, entspannten sich meine Muskeln. Obwohl das Blut sehr kalt war, breitete es sich warm im ganzen Körper aus. Ehe ich mit der ersten Konserve fertig war, hatte Ezra schon die zweite geöffnet.


  Als ich beide getrunken hatte, warf er die leeren Beutel in den Müll. Ich leckte mir die Lippen ab, doch er untersuchte mein Gesicht trotzdem nach Blutspuren. Die Welt begann bereits hinter einem Nebelschleier zu verschwinden, und ein wunderbar gelöstes Gefühl ergriff Besitz von mir.


  Ich verspürte den merkwürdigen Drang, Ezra zu küssen. Da ich wusste, dass das Blut daran schuld war, drehte ich den Kopf weg, ehe ich den Wunsch in die Tat umsetzen konnte.


  Als wir zu unseren Sitzen zurückkehrten, hatte Ezra stützend den Arm um mich gelegt. Ich musste meine ganze Kraft aufbringen, um nicht zu stolpern. Alle Farben schienen kräftiger zu sein. Mein grüner Pulli leuchtete wie frisches Gras, und ich hätte gern darüber gestrichen, doch da schob Ezra mich schon auf meinen Sitz.


  »Wie geht es dir?«, fragte er flüsternd, während er den Gurt schloss.


  »Wie im Himmel«, murmelte ich mit einem verklärten Lächeln auf den Lippen.


  Ehe er überhaupt die Tasche in der Ablage verstaut hatte, schlief ich ein. Trotz der Bedrohung durch die Haie und einer nagenden Sehnsucht nach Jack verschlief ich den gesamten Flug nach Finnland.


  Als Ezra mich weckte, merkte ich, dass er mir ein Kopfkissen und eine Decke besorgt hatte. Auf seinem Schoß lag eine zusammengelegte Decke, und ich fragte mich, ob er überhaupt geschlafen hatte.


  »Wir landen bald in Helsinki«, erklärte er mir.


  »Wirklich?« Ich gähnte, reckte mich und sah aus dem Fenster. Draußen war es dunkel, doch unter uns funkelten die Lichter der Stadt. »Wie spät ist es?«


  »Zehn Uhr, Mittwochabend«, sagte er.


  »Oh.« Ich zermarterte mir das Gehirn, wann wir losgeflogen waren, doch etwas stimmte nicht. »Warte mal. Sind wir nicht um zehn Uhr am Dienstag losgeflogen?«


  »Das ist die Zeitverschiebung. Es könnte sein, dass du einen Jetlag bekommst«, sagte er.


  »Hoffentlich nicht.« Ich wusste nicht genau, was ein Jetlag war, aber es klang nicht wie etwas, das ich gerne gehabt hätte. Eine Flugbegleiterin sammelte unsere Decken ein und der Kapitän kündigte den Anflug auf Helsinki an. Er wiederholte die Nachricht auf Finnisch, oder zumindest nahm ich das an, denn ich verstand kein Wort.


  Von Nahem wirkte die Stadt viel faszinierender, als ich es erwartet hatte. Ich hatte sie mir kalt und trostlos vorgestellt, dabei schien sie lebendig und geschichtsträchtig zu sein, ähnlich, wie ich mir Paris oder London vorstellte. Nicht dass ich eine dieser Städte je gesehen hätte.


  »Hierher hat sich Peter also zurückgezogen?«, fragte ich, während ich die Architektur der Stadt unter uns bewunderte.


  »Nein, hier ist er nicht.« Ezra schüttelte den Kopf. »Wir müssen noch weiterfliegen.«


  »Wirklich?« Ich verzog die Nase. Obwohl ich den ganzen Flug verschlafen hatte, fühlte ich mich steif vom vielen Sitzen.


  »Nur noch weiter nach Nordfinnland, Lappland«, sagte Ezra, als müsste mir das etwas sagen. »Ich erkläre es dir genauer, wenn wir gelandet sind. Wir haben wieder Aufenthalt.«


  »Na, fantastisch«, seufzte ich.


  Nachdem wir von Bord gegangen waren, kümmerte sich Ezra um den Anschlussflug. Ich setzte mich an ein großes Panoramafenster, denn ich wollte unbedingt die Sicht auf Helsinki genießen. Nicht dass ich vom Flughafen aus einen sonderlich guten Blick gehabt hätte, denn in erster Linie sah ich Flugzeuge, Start- und Landebahnen und Fahrzeuge. Aber das war immerhin mehr, als ich von New York zu Gesicht bekommen hatte.


  »Es ist wirklich eine wunderschöne Stadt«, sagte Ezra, als er zu mir zurückkehrte.


  »Warst du schon mal hier?«, fragte ich.


  Er nickte. »Oft, vor allem in der Zeit, ehe ich Mae kennenlernte. Ich habe sie auch ein paar Mal mitgeschleppt, aber sie bleibt lieber in Minnesota. Peter fühlt sich hier wohl.«


  »Warum?«


  »Die Kälte, die Dunkelheit, die weite Landschaft, die Einsamkeit. Er hält sich weiter im Norden auf. Es gibt hier ein paar Nationalparks und auch einige Wintersportorte. Helsinki, Stockholm und Amsterdam sind nicht so weit weg, falls er sich doch mal nach dem Großstadtleben sehnt.«


  Mit dem Wort »Leben« meinte er wohl mehr als ein gutes Abendessen und einen Theaterbesuch. Oder besser gesagt, meinte er wohl nur das Abendessen. Peter mochte die Einsamkeit genießen, doch er brauchte andere, um sich zu ernähren, am liebsten wohl eine Mischung aus Vampiren und Menschen. Eine Vampirbar und eine Blutbank erleichterten die Sache erheblich, denn je weniger Menschen es gab, desto geringer war die Auswahl.


  »Da fliegen wir also hin? In den Norden?«, fragte ich Ezra. »Wie hast du es genannt? Lappland?«


  »Ja. Das ist der äußerste Norden Finnlands.« Er nahm einen tiefen Atemzug und fuhr widerstrebend fort: »Es gibt etwas, das ich dir noch nicht erzählt habe.«


  »Es gibt vieles, das du mir noch nicht erzählt hast.«


  »Das ist aber wichtig.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und ließ den Blick unruhig wandern. »Hast du schon mal etwas über Werwölfe gehört?«


  Mir drehte sich der Magen um. Klar, ich war ein Vampir, aber deshalb vertrug ich noch lange nicht jede Gruselgeschichte dieser Erde. Sollte das heißen, dass es außer uns noch alle möglichen Monster und Fabelwesen wirklich gab? Vielleicht mussten wir es mit einem Yeti aufnehmen oder mit dem Ungeheuer von Loch Ness schwimmen gehen oder wir bekamen es mit einem Troll zu tun?


  Es musste doch einen Punkt geben, ab dem Märchen auch Märchen blieben. Wenn es nach mir gegangen wäre, dann wäre das direkt nach den Vampiren gewesen.


  »Nein, nein, nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Jack hat mir gesagt, dass es keine Werwölfe gibt.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, stimmte Ezra mir zu. »Es ist unmöglich, die Gestalt zu verändern. Zumindest, soweit ich weiß.«


  »Also ...« Mein Herzschlag beruhigte sich ein wenig, doch er hatte mir noch nicht alles gesagt.


  »Warum ich davon anfange? Du hast wahrscheinlich die Geschichten darüber gehört, oder?« Seine tiefgründigen braunen Augen blickten mich eindringlich an.


  »Ja«, antwortete ich unsicher.


  Das Wenige, das ich über Werwölfe wusste, beschränkte sich mehr oder weniger auf Michael J. Fox’ Darstellung in Teenwolf. Ich hatte die Serie nicht besonders ernst genommen, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass man wirklich auf einem Van skaten kann, egal ob als Werwolf oder als Mensch. Hängen geblieben war mir aus den Teenwolf-Folgen, dass Werwölfe gut Basketball spielen können. Diese Information schien jedoch unter den gegebenen Umständen nicht besonders hilfreich zu sein.


  »Dass sie bei Vollmond ohne Bedenken Menschen angreifen?«, fuhr Ezra fort. »Sie verwandeln sich in bösartige Tiere ohne Gewissen oder logisches Denken.«


  »Ja, klar.« Ich nickte und hoffte, dass er bald auf den Punkt kam.


  »Weißt du noch, wie ich dir von den Vampiren erzählt habe, die ich kurz nach meiner Verwandlung kennengelernt habe?« Er klang jetzt ernster. »Das waren ... tollwütige Tiere.«


  »Du willst doch nicht ... Das sind doch nicht ...« Ich zögerte. »Was willst du damit sagen?«


  »Manche Vampire führen kein zivilisiertes Leben - die einen, weil sie es nicht wollen, die anderen, weil sie es nicht können«, erklärte er vorsichtig. »Diejenigen, die gänzlich primitiv bleiben, kommen rasch zu Tode. Nicht einmal Vampire ertragen solche blutrünstigen Monster. Doch manche wählen gezielt ein anderes Leben, abseits der Menschen und der Menschlichkeit. Wir glauben, dass die frühen Geschichten von Werwölfen auf solchen Vampiren beruhen.« Er atmete tief ein und blickte in den Nachthimmel. »Sie jagen in kleinen Rudeln und leben mehr wie Tiere als wie Menschen. Obwohl sie keine Beute machen müssen, jagen und töten sie. Sie jagen Großwild wie Bären und Elche und sogar Wölfe. Nicht als Nahrung, sondern zum Zeitvertreib.«


  »Das tun Menschen auch«, warf ich ein.


  »Wir nennen sie Lykane. Lykan ist die Abkürzung für Lykanthrop, was nichts anderes als Werwolf bedeutet. Das ist so eine Art Insiderwitz unter den Vampiren.« Ezra lächelte mich an, doch ich fand es nicht sonderlich komisch. »Lykan heißt, glaube ich, auf Griechisch einfach Wolf.«


  »Soll das jetzt eine Griechischstunde werden?«, fragte ich trocken.


  Ezra ignorierte meinen Einwurf. »In Lappland gibt es ein Rudel Lykane«, sagte er. »Ich bin ihnen schon begegnet, aber die Gruppe verändert sich ständig, und nur der Anführer ist immer derselbe. Er ist ein Sadist und die Lebenserwartung der Rudelmitglieder ist nicht annähernd so hoch wie die eines durchschnittlichen Vampirs oder auch nur eines anderen Lykans. Sie sind bekannt für ihre Brutalität, denn sie töten Menschen und Vampire gleichermaßen.«


  Ich schluckte und konzentrierte mich auf die Lichter draußen auf dem Flughafengelände. Mittlerweile hatte ich erraten, wie die Geschichte ausgehen würde: Wir warteten auf ein Flugzeug, das uns zu den Lykanen brachte.


  »Letzte Woche hat Peter ein Mitglied des Rudels getötet. Sie haben Rache geschworen und werden keine Ruhe geben, bis sie ihn haben. Und Peter scheint in seinem derzeitigen Zustand bereit zu sein, sich ihnen zu opfern«, sagte Ezra leise. »Wir müssen ihn finden, ehe das geschieht.«


  Ich, die sich noch schwertat, ihre Blutgier in Schach zu halten, sollte nun also mit Ezra hinaus in die Wildnis, wo wir ein Rudel wahnsinniger Werwolfsvampire aufspüren wollten, um einen lebensmüden Vampir vor sich selbst zu retten. Das machte ja total Sinn.


  »Alice?«, fragte Ezra, als ich nur weiter aus dem Fenster starrte. »Hast du noch Fragen?«


  »Nö.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber Jack ist bestimmt stinksauer, wenn er erfährt, was wir Vorhaben.«


  Kapitel 5


  Das Hotel war ein Zwischending zwischen einem Holiday Inn und einer Jagdhütte. Es gab offene Kamine, und an der Wand hingen Geweihe, doch der Standard war überraschend hoch. Nach einem weiteren Flug, einer kurzen Fahrt im Mietauto sowie einem raschen Besuch auf der örtlichen Bank, wo Ezra Geld abhob, checkten wir im Hotel ein.


  Das Zimmer mit Massivholzboden war gemütlich, hatte Internetzugang und einen Fernseher. An der Anzahl der Autos auf dem Parkplatz war abzulesen, dass es relativ voll war. Ezra packte seine Sachen aus, während ich meine Tasche auf eins der Betten stellte. Ich hatte mir das Doppelbett ausgesucht, das näher am Fenster stand.


  »Ich gehe unter die Dusche«, sagte Ezra und schnappte sich frische Kleider und seine Waschsachen. »Dann ruhen wir uns ein bisschen aus und morgen machen wir uns auf die Suche nach Peter.«


  »Sollten wir nicht besser gleich los?«, fragte ich. Immerhin waren wir ziemlich überstürzt abgereist.


  Er zuckte die Schultern. »Wir müssen uns ein bisschen ausruhen, sonst sind wir Peter keine Hilfe.«


  Als ich im Badezimmer die Dusche hörte, zog ich mir meinen Schlafanzug an. Er fühlte sich fantastisch an, nachdem ich die letzten zwanzig Stunden nicht aus Jeans und Pulli herausgekommen war.


  Über dem Atlantik hatte ich geschlafen und um diese Zeit wäre ich in Minneapolis gerade aufgestanden. Ezra hatte mich mit der Information, dass wir in Wahrheit Werwolfsvampire jagten, in solche Aufregung versetzt, dass mir nicht nach Schlafen war.


  Ich nahm mein Handy zur Hand und war überrascht, dass es Empfang hatte.


  Ich setzte mich aufs Bett und hoffte, dass Jack noch wach war. Seit meiner Verwandlung waren wir noch nie so lange getrennt gewesen. Es kam mir vor, als wäre mein Körper ohne ihn völlig aus dem Gleichgewicht.


  »Hallo?« Jack klang hektisch, als er den Anruf annahm. »Alice? Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, klar geht es mir gut.« Völlig ohne Grund kamen mir die Tränen. Es war verrückt, wie sehr ich ihn vermisste. »Wir haben gerade im Hotel eingecheckt. Ich wollte dir nur sagen, dass wir gut hergekommen sind.«


  »Gut. Gut.« Er klang erleichtert, aber noch lange nicht beruhigt. »Wie war der Flug?«


  »Den Großteil habe ich verschlafen«, sagte ich. »Da komme ich zum ersten Mal aus dem Mittleren Westen heraus und sehe so gut wie nichts. Ich war in New York City und habe rein gar nichts davon mitbekommen. Und in Helsinki war es nicht viel besser.«


  »Ihr seid in Finnland?«, brüllte Jack. Schlagartig wurde mir klar, dass ich zu viel preisgegeben hatte. »Peter hat Ärger mit Vampiren in Finnland?«


  »Äh ...« Ich rutschte unruhig auf dem Bett hin und her und überlegte mir, wie ich ihn beruhigen könnte.


  »Das sind gar keine Vampire, stimmt’s? Es sind Lykane.« Er seufzte, als ich nichts sagte, und rief: »Mae! Mae!«


  »Warum rufst du denn Mae?«


  »Darum. Wenn sie wüsste, was ihr beiden vorhabt ...«


  »Was denn?«, unterbrach ich ihn. »Was würde sie dann tun?«


  Er brummte etwas Unverständliches, antwortete aber nicht auf meine Frage. Wenn Mae vor unserer Abreise davon gewusst hätte, hätte sie versucht, es Ezra auszureden. Genau aus diesem Grund hatte er niemandem davon erzählt. Er hatte keine Zeit mit Diskussionen verschwenden wollen.


  »Ich setze mich gleich ins Flugzeug«, sagte Jack.


  »Sei nicht albern. Ezra würde es nie zulassen, dass mir etwas zustößt. Ich bin nur hier, um Peter zur Rückkehr zu bewegen, nicht um mit irgendwelchen bescheuerten Vampiren zu kämpfen«, sagte ich.


  »Peter braucht aber nicht zurückkommen«, murmelte er.


  »Bist du schon mal in Finnland gewesen?« Rasch wechselte ich das Thema. Vielleicht konnte ich ihn von seinen Sorgen ablenken.


  »Ja, einmal, vor ein paar Jahren«, sagte er abschätzig. »Zum Skifahren. Es war schrecklich. Mein Snowboard ist kaputtgegangen und ich bin den ganzen Abhang hinuntergestürzt. Das war alles andere als komisch. Finnland ist doof. Am besten kommst du gleich wieder nach Hause.«


  »Jack.« Trotz allem musste ich lächeln bei der Vorstellung, wie Jack über die Piste talwärts gekullert war. »Du verschwendest unsere Zeit. Mein Akku ist gleich leer und ich habe kein Ladegerät. Willst du wirklich mit mir herumstreiten, wo du doch weißt, dass ich es mir nicht ausreden lasse?«


  »Ja, genau das will ich«, erwiderte er. »Außerdem bin ich mir sicher, dass Ezra ein Ladegerät dabeihat; das kannst du benutzen.«


  Ein paar Wochen zuvor hatte mir Jack ein iPhone gekauft, das gleiche Modell, das auch Ezra und Jack hatten.


  »Ezra spricht Finnisch«, sagte ich. »Das ist echt cool. Ich verstehe kein Wort.«


  »Ezra beherrscht so ziemlich alle Sprachen der Welt, sogar die toten. Er war ganz stolz, dass er Die Passion Christi ohne Untertitel anschauen konnte, weil er Aramäisch kann. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es das einzige Mal war, dass er es anwenden konnte.« Jack klang ein bisschen heiterer und ich musste lächeln.


  »Sprichst du auch Fremdsprachen?«, fragte ich.


  »Spanisch und Deutsch«, erklärte er stolz. »Spanisch habe ich damals an der Highschool gelernt und Deutsch im College. Ich spreche beide Sprachen nicht fließend, aber ich kann meinen Gesprächspartner fragen, ob er Englisch spricht. Mehr brauche ich wahrscheinlich nicht.«


  »Ja, das klingt gut.« Ich musste lachen und dennoch traten mir wieder Tränen in die Augen. »Ich vermisse dich.«


  »Ich vermisse dich auch. Du kannst nach Hause kommen, Alice, wann immer du willst. Kein Druck.«


  »Ich weiß. Aber ich muss erst Ezra helfen. Das dürfte nicht so lange dauern, glaube ich. Wir spüren Peter auf und kommen dann direkt nach Hause.«


  Jack erklärte mir gerade, dass es in Finnland weitläufige menschenleere Wälder gab, als Ezra aus dem Bad kam und mich fragend ansah. Er hatte die Hose seines Flanellschlafanzugs und ein T-Shirt an und fuhr sich mit der Hand durch die nassen Haare.


  Ich hielt die Hand vor den Hörer. »Es ist Jack«, sagte ich.


  »Ist Ezra da? Ich will mit ihm reden!«, erklärte Jack.


  »Du brauchst nicht mit ihm reden«, seufzte ich.


  »Dann weiß er also, dass wir in Finnland sind?«, fragte Ezra. Als ich verlegen nickte, fuhr er fort: »Was soll’s. Früher oder später hätte er es sowieso erfahren.«


  Ezra schlug die blaugrüne Tagesdecke zurück, um sich hinzulegen.


  »Jack, ich schlafe jetzt besser ein bisschen. Ich rufe dich bald wieder an und erzähle dir, wie es so läuft«, sagte ich.


  »Alice ...« Es klang fast wie ein Wimmern. Er schien es auch zu merken, denn er fuhr beherrschter fort: »Ruf bald an, ja? Und pass auf dich auf!«


  »Versprochen.«


  Als ich das Gespräch beendet hatte, musste ich ein Schluchzen unterdrücken. Seine Stimme zu hören, hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Mir tat das Herz in der Brust weh. Alles schien aus dem Gleichgewicht zu sein. Ich war entsetzt, wie schwach ich ohne Jack war.


  »Du hättest wegen mir das Gespräch nicht beenden müssen«, sagte Ezra.


  Ich schluckte die Tränen herunter, starrte das Handy an und lauschte dem Rascheln der Laken, als Ezra es sich bequem machte. Am liebsten hätte ich Jack gleich noch einmal angerufen, doch da es mir nicht geholfen hätte, widerstand ich dem Drang.


  »Ich weiß«, sagte ich. Ich legte das Handy auf den Nachttisch und kroch unter die Decke. »Rufst du Mae auch an?«


  »Erst wenn ich mehr weiß. Jack kann sie ja auf den neuesten Stand bringen.« Er rollte sich auf den Bauch und drückte den Kopf ins Kissen. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Ja, es geht schon«, erwiderte ich, ohne es zu meinen.


  Ich drehte mich auf die Seite, mit dem Rücken zu ihm, und ließ ein paar stille Tränen die Wangen hinunterlaufen. Ezra sagte nichts mehr und bald hatte er den regelmäßigen Atem des Schlafenden. Mir fiel das Einschlafen leider nicht so leicht.


  Als Ezra das Rollo öffnete, stand die Sonne noch am Himmel. Ich blinzelte und zog mir die Decke über den Kopf. Da ich als Vampir noch kaum Erfahrung mit der Sonne hatte sammeln können, ermüdete sie mich und verdarb mir gründlich die Laune.


  Ezra war bereits angezogen und pfiff einen alten Neil-Young-Song. Es war Zeit, aufzustehen.


  »Wie spät ist es?«, murmelte ich, noch unter der Daunendecke vergraben.


  »Es ist kurz nach eins, aber wir müssen los. Das Abenteuer lockt.« Er gluckste, doch mir war nicht nach Lachen.


  »Du erwartest wirklich, dass ich jetzt aufstehe?« Ich streckte den Kopf unter der Decke hervor und trotzte dem gleißenden Licht, das den Raum erfüllte.


  »Ja, wir müssen los.« Er tippte etwas in sein Handy. »Ich kann das Rollo wieder runtermachen, wenn dir das hilft.«


  »Das weißt du doch«, erwiderte ich.


  Ezra tat mir den Gefallen. Da er immer noch mit dem Handy beschäftigt war, hoffte ich, dass er eine Spur hatte. Seine Hälfte des Zimmers war aufgeräumt, das Bett gemacht, und ich fragte mich, wann er wohl aufgestanden war.


  »Ich wünschte, ich könnte noch Kaffee trinken oder Red Bull oder so was«, sagte ich, als ich aus dem Bett stieg und zum Badezimmer taumelte. (Kaum zu glauben, aber Vampire müssen echt pinkeln. Blut ist schließlich immer noch eine Flüssigkeit.)


  »Geh am besten unter die Dusche. Das bringt dich in Schwung«, sagte Ezra.


  Ich folgte seinem Rat und nahm eine kurze kalte Dusche. Erfrischt zog ich mich an und föhnte mir rasch die Haare, damit ich draußen nicht fror. Da das Hotel voller Menschen war, zog ich mir den Schal über Mund und Nase, um den Geruch zu dämpfen. Auf dem Weg nach draußen fiel mir auf, dass das Haus innen überwiegend in Grüntönen gestaltet war. Überall standen Topfpflanzen, wahrscheinlich als Kontrast zu den langen Wintern und dem vielen Weiß draußen. Ich mochte den Winter, konnte mir aber nicht vorstellen, in einem Land zu wohnen, in dem es acht Monate im Jahr dunkel war.


  Obwohl es gar nicht so kalt war, etwa um den Gefrierpunkt, hatte ich mich warm eingepackt in Wintermantel und Stiefeln, wie es jeder normale Mensch auch getan hätte. Es lag gerade so viel Schnee, dass er unter den Schuhen ein wenig knirschte.


  »Wie lautet der Plan?«, fragte ich Ezra, als wir über den Parkplatz zu dem silberfarbenen Rover gingen, den er am Vortag gemietet hatte.


  »Wir fahren mit dem Auto«, antwortete Ezra vage. Ich fragte mich, ob er mich absichtlich auf die Palme bringen wollte oder ob das einfach nur seiner Art entsprach. Wortlos setzte ich mich neben ihn auf den Beifahrersitz.


  Ohne sich umzusehen, stieß er mit dem Auto zurück und raste aus der Ausfahrt des Hotels. Ich kannte Ezra nur als gelassenen Fahrer, doch langsam wurde mir klar, wo Jack seinen Fahrstil herhatte. Während wir über die Landstraße jagten, zog ich mir zum Schutz vor der Sonne die Kapuze über den Kopf und ließ mich tief in den Sitz sinken.


  »Wie geht es denn jetzt weiter?«, fragte ich gähnend, als wir etwa zehn Minuten unterwegs waren. Ich war schläfrig und wusste, dass meine Müdigkeit nicht nachlassen würde, solange es Tag war.


  »Wir werden die meiste Zeit im Schutz der Bäume unterwegs sein.« Er deutete auf die dichten Kiefernwälder, die die Landschaft beherrschten. »Du hast deine Kapuze und die Sonnenbrille, und wenn wir morgen früh zurückkommen, nehmen wir beide etwas zu uns. Alles kein Problem.«


  Nach etwa einer halben Stunde bog er von der Straße ab und hielt auf einer kleinen Lichtung. Ich hatte ein wenig gedöst, war jedoch aufgewacht, als das Auto auf einen Schotterweg abgebogen war. Ich betrachtete das Navi am Armaturenbrett, in der Hoffnung, dass es mir einen Hinweis auf unseren Aufenthaltsort geben würde. Doch aus dem finnischen Kauderwelsch wurde ich nicht schlau.


  »Gut. Was machen wir hier?«, fragte ich, doch Ezra stellte nur den Motor ab und stieg eilig aus. »Danke.«


  Beim Aussteigen rutschte ich auf dem vereisten Schnee aus. Bei dem Versuch, mich am Auto abzustützen, hinterließ ich eine Delle in der Tür. Es war unheimlich, so wenig Macht über den eigenen Körper zu haben. Ich konnte es kaum erwarten, bis ich meine Kraft endlich im Griff hatte.


  »Kommst du?« Ezra wartete, bis ich mich gefangen hatte und ihm hinterherhastete.


  »Ja, wo gehen wir denn hin?«, fragte ich, als ich ihn eingeholt hatte.


  »In den Wald.« Da wir schon von einem Haufen Bäume umgeben waren, war mir das eigentlich nicht neu.


  »Du bist echt auf dem besten Weg, dich unbeliebt zu machen«, murmelte ich, als ich fast über einen umgefallenen Baum stolperte.


  »Ich weiß nicht genau, wo wir hingehen«, gab er widerstrebend zu. »Ich weiß nur, dass wir hier in der richtigen Gegend sind, aber das war’s dann auch schon.«


  Dass wir uns im Schutz der Bäume halten konnten, war doch zumindest schon mal etwas. Der Waldboden war mit Efeu und Farnen bedeckt und vor mir hörte ich einen Fluss rauschen.


  Davon abgesehen hatte ich keine Ahnung, wie Ezra sich orientierte, und woher er wusste, wo wir waren. Er kannte sich in der Gegend besser aus als ich, doch mir war schleierhaft, wie er sich in dem Einerlei aus Bäumen zurechtfand.


  »Wo sind wir?« Ich blieb stehen und starrte durch die Bäume hinauf in den Himmel.


  »In dieser Gegend leben die Lykane.«


  Ich hätte gern mehr von ihm erfahren, doch er ließ nichts heraus. Da er auch nicht auf mich wartete, mied ich es künftig, grundlos stehen zu bleiben. Wir wanderten den ganzen Nachmittag durch den Wald. Obwohl die Sonne die ganze Zeit nicht zu sehen gewesen war, spürte ich bei Sonnenuntergang einen Energieschub.


  Ezra war schon am Mittag aufgebrochen, weil es bei Tage unwahrscheinlich gewesen war, dass sich andere Vampire zeigten. Doch als die Nacht uns vollständig umschloss, bestand er darauf, dass ich mich dicht in seiner Nähe hielt.


  Das aufregendste Erlebnis jener Nacht waren ein paar Rentiere, die wir vor uns entdeckten.


  Als die Sonne wieder aufging, war ich völlig entkräftet. Angeblich werden Vampire ja niemals müde und Ezra schien dieser Vorstellung zu entsprechen. Ich dagegen fühlte mich wie gerädert. Nachdem wir den weiten Weg zum Auto zurückgegangen waren, war ich unendlich erleichtert, als ich mich in den Sitz des Range Rovers sinken lassen konnte.


  Der Hunger hatte sich schon ein paar Stunden vorher eingestellt. Ich hatte Ezras Puls wahrgenommen und meine Hände zitterten schon. Das erste Morgenlicht, das durch das Autofenster fiel, machte es nur noch schlimmer. Als wir zum Hotel kamen, sah mir Ezra meinen Durst wohl schon an, denn er legte vorsorglich den Arm um mich, als wir hineingingen. Da es kurz nach sieben Uhr morgens war, war der Frühstücksraum bereits gut besucht. Beim Geruch von Eiern und Hirschwürstchen wurde mir übel. Darüber hinaus umwehte mich der herrliche Duft von Blut, und ich war dankbar für Ezras starken Arm, der mich zu unserem Zimmer manövrierte.


  Dort angekommen, schälte ich mich aus Jacke und Stiefeln.


  »Das war ein verschwendeter Tag«, jammerte ich. Meine Kleider waren schwer und klamm. Ich musste mich beherrschen, sie nicht einfach auszuziehen.


  Da Ezra vor unserem Aufbruch am Tag zuvor die Klimaanlage heruntergestellt und die Badewanne mit Eis und Blutkonserven gefüllt hatte, war das Blut angenehm kühl.


  »Das stimmt nicht.« Ezra kam mit mehreren Konserven aus dem Badezimmer. »Wir haben einiges herausgefunden. Morgen wissen wir besser, wo wir hinmüssen.«


  Die Mahlzeit vor Augen, vergaß ich mein Elend. Ich riss ihm den Beutel geradezu aus den Händen und stürzte das Blut herunter. Ezra sah mir mit einem merkwürdig faszinierten Gesichtsausdruck zu. Eine wunderbare Wärme durchströmte mich und ich hielt die Hand nach einem zweiten Beutel auf.


  Er schüttelte den Kopf. »Mach dich erst bettfertig. Ich habe keine Lust, dich umziehen zu müssen, weil du eingeschlafen bist.«


  »Gut. Guck weg.«


  Er tat wie geheißen und ich zog mich um. Da ich schon furchtbar müde war, dauerte es eine Weile, und als ich mir das Hemd auszog, fiel ich fast nach vorne um. Nachdem ich mir die Schlafanzughose hochgezogen hatte, kippte ich rückwärts aufs Bett. Ich schaffte es nicht, mich noch einmal aufzurichten.


  »Erledigt«, verkündete ich und hielt wieder die Hand auf.


  »Du musst lernen, es ein bisschen ruhiger angehen zu lassen. So viel habe ich nicht dabei«, warnte er mich, reichte mir aber einen weiteren Beutel.


  »Ich dachte, du nimmst immer ein bisschen mehr mit«, sagte ich, bevor ich das Blut herunterkippte.


  »Tu ich auch.« Er sah mich streng an und setzte sich mir gegenüber auf sein Bett.


  »Das ist die Sonne«, sagte ich mit schwerer Zunge. »Das Sonnenlicht laugt mich aus. Ich glaube nicht, dass ich so ein Pensum wie heute noch einmal schaffe. Siebzehn Stunden marschieren - das ist einfach zu viel für mich.«


  »Das ist nicht zu viel für dich.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast fast unerschöpfliche Kräfte, Alice. Du musst endlich aufhören, dich wie ein Mensch zu fühlen.«


  »Und du erst!«, brach es völlig sinnlos aus mir heraus.


  Er verdrehte die Augen. »Ja, natürlich.«


  Ich wollte ihn noch etwas fragen, doch das satte Gefühl lullte mich langsam ein. Ezra wollte, dass ich mich besser in den Griff bekam, aber wenn sich jemand nicht im Griff hatte, waren es doch wohl die Lykane. Gegen die war ich wahrlich harmlos.


  »Die Lykane sind schlimmer, oder?«, stammelte ich meine wirren Gedanken heraus.


  »Ich verstehe die Frage nicht.« Ezra stand auf und kam zu mir ans Bett. »Schlaf ein bisschen, Alice. Es war ein langer Tag. Ich decke dich zu.«


  Hatte sich Ezra am ersten Tag von seinem unbedingten Willen, Peter zu finden, antreiben lassen, so ließ er auch am zweiten nicht locker. Da ich mich weigerte, im Sonnenlicht loszumarschieren, ließ er mich bis vier Uhr nachmittags schlafen. Ich war mir nicht sicher, wie viel Schlaf er gehabt hatte, denn während ich schlief, hatte er über Handy und Laptop versucht, Peters Aufenthaltsort zu bestimmen.


  Als ich aufstand, beantwortete ich mehrere SMS von Jack, machte mich fertig, und dann ging es los.


  Mehr als zehn Stunden später stand ich mitten in Lappland und bestaunte mit offenem Mund das bunte Schauspiel über mir: Glitzernde grüne Lichter zuckten über den klaren Nachthimmel. Wir überquerten gerade einen Fluss, als ich zufällig nach oben blickte und das Polarlicht über uns tanzen sah. Ich blieb am gefrorenen Flussufer stehen und sah ehrfurchtsvoll in den Himmel. Die Lichterscheinung war so atemberaubend schön, dass sich sogar Ezra die Zeit nahm, sie zu bewundern.


  Ein Rascheln aus dem Wald lenkte mich von dem Naturschauspiel ab. Ich sah etwas Dunkles zwischen den Bäumen und nahm den vertrauten Rentiergeruch wahr. Ein paar Meter flussabwärts jagten sechs große Tiere durch den Wald und setzten über eine Furt im Fluss.


  »Alice!«, flüsterte Ezra und hielt mich mit ausgestrecktem Arm fest.


  »Was denn? Das sind doch nur Rentiere. Du weißt schon, wie die von Santa Claus«, meinte ich, doch er zischte mich an.


  »Die würden mitten in der Nacht nicht so rennen, wenn sie nicht gejagt würden.« Seine Worte gingen, als die Tiere durch den Fluss stürmten, im Platschen des Wassers fast unter.


  Ich hielt mich näher bei Ezra und spähte in den Wald, weil ich sehen wollte, wovor die Rentiere flohen. Ich hoffte, dass es Wölfe waren, hatte jedoch das ungute Gefühl, dass es sich um etwas handelte, das menschenähnlicher war. Als die Rentiere im Wald verschwunden waren, herrschte, abgesehen vom leiser werdenden Hufgetrappel, eine merkwürdige Stille.


  Ich spitzte die Ohren und merkte, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Es war still und doch wieder nicht. Ich sah etwas und sah doch nichts. Jedes Mal wenn ich etwas wahrzunehmen meinte, war es schon wieder weg. Es war, als hätte ein Geist die Rentiere erschreckt. Ich hoffte schon, dass es ein gewöhnliches Feld-Wald-und-Wiesen-Gespenst war, da rief Ezra plötzlich »Alice!« und packte mich am Arm.


  Kapitel 6


  Buchstäblich aus dem Nichts sprang direkt vor uns ein Mann in den Fluss. Als sich das schwarze Wasser beruhigte, erhaschte ich im grünen Schein des Polarlichts einen Blick auf ihn.


  Da er kein Hemd trug, kamen seine muskulösen Arme voll zur Geltung. Das schwarze Haar war schulterlang und er sah unglaublich gut aus. Doch etwas an seinen schwarzen Augen beunruhigte mich.


  Er starrte uns an. Das Herz hämmerte mir in der Brust, und ich wollte schon etwas sagen, um die Spannung zu durchbrechen, da bemerkte ich hinter ihm eine Bewegung.


  Jenseits des Flusses schlenderten betont lässig zwei Vampire aus dem Wald. Als sie uns am anderen Ufer gegenüberstanden, sahen sie schon deutlich weniger beeindruckend aus als der Vampir im Wasser.


  Sie waren barfuß und trugen zerlumpte Kleider. Der eine, ein blonder Vampir, blickte uns spöttisch an. Dem anderen dagegen schien die kleine Konfrontation peinlich zu sein. Er trug das dunkelbraune Haar kürzer als die anderen beiden, hatte einen dichten Bart und war kleiner als seine Begleiter, wirkte aber durchtrainiert.


  Seine Augen fielen mir besonders auf. Sie waren sanft und groß und erinnerten mich an einen Hundewelpen.


  Der erste Vampir, der im Wasser stand, duckte sich, bereit zum Angriff. Ich zermarterte mir das Hirn nach einem Ausweg und war mir nicht sicher, ob Wegrennen eine clevere Idee war. Der Vampir musste unglaublich schnell sein, wenn er so aus dem Nichts auftauchen konnte.


  »Wir wollten euch nicht stören«, sagte ich schwach. Ezra drückte meinen Arm.


  Der Vampir im Wasser knurrte mich an.


  »Stellan!«, fuhr der andere mit den freundlichen Augen ihn an. Als der Vampir im Fluss etwas auf Finnisch entgegnete, schnitt er ihm das Wort ab.


  »Ihr seid Amerikaner, oder?«, fragte der blonde Vampir mit einem singenden Akzent.


  »Stimmt«, erwiderte Ezra. »Ich bin Ezra und das ist meine Schwester Alice.«


  »Ich bin Dodge.« Der andere grinste. »Ich komme aus Boston.«


  »Leif«, sagte der freundliche Vampir und deutete auf sich und anschließend auf den Kerl im Wasser. »Das ist Stellan.« Stellan sprach ihn wieder auf Finnisch an, doch Leif schüttelte den Kopf.


  »Was habt ihr hier draußen zu suchen?«, fragte Dodge. »Ihr macht wohl eine nette kleine Wanderung?«


  Auf diese Frage gab es keine befriedigende Antwort. Wir sahen wirklich nicht gerade wie Urlauber oder Skifahrer aus, und wahrscheinlich hatten wir die Lykane vor uns, die es auf Peter abgesehen hatten.


  »Meine Schwester ist noch nie hier gewesen«, sagte Ezra, die Worte sorgfältig abwägend. »Sie wollte die Gegend kennenlernen.«


  »Es gefällt mir hier«, fügte ich hinzu. Ezra warf mir einen warnenden Blick zu.


  Dodge kicherte, doch das brachte Stellan nur weiter auf die Palme. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Dodge und Leif fanden uns wohl irgendwie kurios, Stellan dagegen betrachtete uns offenbar als Gefahr.


  Stellan rief Leif etwas auf Finnisch zu, ohne den Blick von uns abzuwenden. Ezra verstand alles, was er sagte, stellte sich aber dumm.


  »Wisst ihr denn nicht, dass das unser Revier ist?«, fragte Dodge, als Stellan seine Schimpftirade beendet hatte.


  »Nein. Das ist doch ein Nationalpark, oder?« Ezra tat verwirrt. Leif und Dodge tauschten Blicke aus, kamen aber wohl zu dem Schluss, dass sie von unserer Seite nichts zu befürchten hatten.


  »Das ist Lykan-Gebiet.« Leif sah uns mit ernstem Blick an. »Es ist besser, wenn ihr euch hier nicht herumtreibt.«


  »Wir werden in Zukunft vorsichtiger sein«, entschuldigte sich Ezra.


  »Das will ich euch auch geraten haben«, sagte Dodge, der seinen anfänglichen Humor offenbar verloren hatte. Sein Gesichtsausdruck wurde hart, seine Stimme gebieterisch. Er wollte uns offensichtlich Angst einjagen.


  Ezra nickte ihnen zu und führte mich auf dem Weg, den wir gekommen waren, wieder zurück. Die Lykane bewegten sich nicht, und ich spürte ihre Blicke im Nacken, als wir eilig in den Wald verschwanden. Ezra hatte die Hand auf meinem Rücken und drängte mich zur Eile. Mehrmals setzte ich dazu an, etwas zu sagen, doch jedes Mal brachte er mich zum Schweigen.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte ich, als wir endlich beim Auto angekommen waren und Ezra die Tür aufschloss.


  »Steig ein«, befahl Ezra und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Es ist erst halb zwei. Wir haben noch jede Menge Zeit, nach Peter zu suchen.«


  »Wenn die uns heute Nacht noch einmal im Wald erwischen ...« Er brach ab.


  Ehe er sich auf den Weg über die verschneiten Straßen machte, verriegelte er das Auto von innen. Immer wieder sah er in den Rückspiegel. Ich drehte mich um, schon halb in der Erwartung, von einem Rudel Wölfe verfolgt zu werden. Doch da war nichts als die leere, schneebedeckte Straße.


  »Was ist los? So schlimm kamen die mir gar nicht vor. Abgesehen von dem Finnen im Fluss sahen sie aus wie gewöhnliche Vampire«, sagte ich.


  »Das war nicht das ganze Rudel.« Seine Augen huschten wieder zum Rückspiegel. »Die sind uns gefolgt, deshalb wollte ich nicht, dass du im Wald etwas sagst. Jetzt haben sie uns gesehen und kennen unser Auto. Heute Nacht können wir nichts mehr ausrichten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du leidest unter Verfolgungswahn.« Doch sein entschiedener Tonfall hatte mich erschüttert.


  Auf der Straße lag Schnee und stellenweise Eis. Schilder am Straßenrand warnten vor Rentierwechsel. Dennoch beschleunigte Ezra das Tempo und hatte den Blick mehr im Rückspiegel als auf der Straße vor uns.


  »Ich will dir keine Angst einjagen«, sagte er.


  »Danke«, sagte ich.


  »Ich weiß nicht genau, wie viele Lykane noch zum Rudel gehören. Es waren schon fünfzehn oder zwanzig, manchmal aber auch nur vier. Das hängt ganz von seiner Laune ab. Manchmal rottet er das ganze Rudel aus, einfach so aus Spaß, und fängt wieder neu an.«


  »Von wem redest du eigentlich?« Ich sah ihn fragend von der Seite an.


  »Gunnar.« Sein Blick wanderte wieder zum Rückspiegel, als könne der Kerl bei der bloßen Erwähnung seines Namens auftauchen. »Er führt schon seit fast drei Jahrhunderten ein Rudel in Lappland. Die Lykane überwintern hier und verbringen den Sommer in Russland und Sibirien.«


  »Woher weißt du, dass er immer noch der Anführer ist?«, fragte ich.


  »Es ist gut fünfzig Jahre her, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen habe«, räumte Ezra ein. »Aber als man mir von Peters Problemen berichtete, fiel auch der Name Gunnar.«


  »Dann wusstest du also, was uns erwartet, als wir herkamen?« Ich sah ihn durchdringend an und er verzog den Mund. »Warum macht dir das dann solche Angst? Du wusstest doch, mit wem du es zu tun hast.«


  »Ich habe gehofft, dass ich ihm aus dem Weg gehen kann. Ich dachte, wir finden Peter und sind wieder weg, ehe sie überhaupt erfahren, dass wir hier gewesen sind.« Er seufzte. »Dass Peter auf einem Selbstmordtrip ist, weiß ich, weil er bei meiner letzten Begegnung mit Gunnar dabei war.«


  Ich ließ mich in meinen Sitz sinken. Endlich begriff ich, was Ezra so beunruhigte. Sie waren mehr als wir und sie waren stocksauer. Wir waren also nur knapp dem Tod entgangen.


  »Wie tötet man einen Vampir?«, flüsterte ich.


  Da mein Tod immer wahrscheinlicher wurde, interessierten mich nun doch die möglichen Methoden meiner Ermordung. Ezra hatte einmal erwähnt, dass monate- oder jahrelanges Hungern zum Tod führte, doch das schien mir in diesem Fall eher unwahrscheinlich. Ich stellte mir die Sache schneller und brutaler vor.


  »Kopf. Herz.« Er rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her, verlangsamte jedoch das Tempo, was darauf hinwies, dass seine Panik nachließ.


  Die Vorstellung, dass mir das Herz aus dem Körper gerissen wurde, brachte mich für die restliche Autofahrt zum Schweigen. Als wir vor dem Hotel parkten, sah sich Ezra nicht mehr nach Lykanen um. Ich schon.


  Die Empfangsdame sah mich mit großen Augen an, als wir das Hotel betraten, doch ich beachtete sie kaum. Ich hatte Wichtigeres im Kopf. Zum Beispiel mein Überleben.


  Fortan beschrieben wir größere Kreise um das Revier der Lykane, doch drei Tage später blieb uns nichts anderes übrig, als uns ihnen wieder zu nähern. Ezras Informationen zufolge hielt sich Peter im Lykan-Gebiet auf. Das gehörte immerhin zu seinem Selbstmordplan - wenn er nur lange genug in ihrem Revier abhing, würden sie ihn schon irgendwann abschlachten.


  Nach unserer Begegnung mit den Lykanen hatte Ezra gezögert, mich mitzunehmen. Sein Plan, Peter nach Hause zu bringen, gründete darauf, dass ich ihn vielleicht überreden könnte mitzukommen, aber das war alles andere als gewiss. Wir wussten beide nicht genau, wie Peter auf mich reagieren würde.


  Als Anhaltspunkt hatten wir nicht mehr als meine letzte Begegnung mit ihm, das einzige Mal, dass Peter mich richtig geküsst hatte.


  Er hatte Jack an mir geschmeckt und wusste nun, dass Jack mich gebissen hatte. Dennoch war Peter nicht zurückgekehrt, um seinen Bruder zu töten. Obwohl alles in ihm, besonders die starke Bindung in seinem Blut, nach Jacks Tod schreien musste, hatte er es nicht getan.


  Stattdessen hatte Peter mich gehen lassen, und das nur deshalb, weil er wusste, dass es mich glücklich machen würde. Der einzige richtige Kuss zwischen uns war ein Abschiedskuss gewesen. Hinter seinem reservierten Verhalten hatten sich echte Gefühle für mich verborgen. Andernfalls hätte er es nie zugelassen, dass ich mit Jack zusammen war.


  Allerdings hatte Jack, der während dieses Kusses ins Zimmer gestürmt war, dann die Weichen völlig anders gestellt, als Peter es vorgehabt hatte.


  Das war der Grund, warum ich immer wieder mit Ezra in den Wald ging, obwohl ich wusste, welche Gefahren dort auf uns lauerten. Ich hoffte, dass Peter auf mich hören würde. Zumindest musste ich es versuchen.


  Wir wanderten schweigend durch die Wälder. Wann wir näher an das Revier der Lykane kamen, merkte ich das daran, dass Ezra schneller ging, gleichzeitig darauf achtend, dass er mich nicht abhängte. Er sah sich öfter um und hielt sich so dicht bei mir, dass ich manchmal über seine Füße stolperte.


  Ezra hätte für Peter alles getan, wollte von mir aber nicht dasselbe fordern. An jenem Morgen hatte er mich vor unserer Abfahrt gefragt, ob ich lieber im Hotel warten wolle. Obwohl ich die Frage verneint hatte, hatte er mich gedrängt, im Zimmer zu bleiben, bis ich ihm klargemacht hatte, das er mich wohl oder übel mitnehmen musste.


  Nun waren wir auf dem Weg in die Gegend, in der wir den Lykanen begegnet waren.


  »Sollen wir ihn nicht besser rufen?«, fragte ich, da mich die Stille zunehmend bedrückte. Ezra schüttelte den Kopf.


  Ich schlüpfte unter einem niedrigen Ast durch. Die Wanderungen hatten auch ihr Gutes, denn ich wurde immer flinker und beweglicher. Ich ermüdete nicht mehr so schnell und auch mein Hunger hielt sich in Grenzen. Für mich waren die Wanderungen eine Art Training für Vampire.


  »Ich glaube, wir kommen nicht so richtig weiter«, sagte ich im Flüsterton. »Wir wandern einfach nur immer durch den Wald. Wie sollen wir Peter da finden? Du hast doch einen genauen Plan, wo wir nachsehen müssen, aber wenn wir dann da sind, tun wir gar nichts.«


  »Sie dürfen nicht wissen, dass wir ihn suchen.« Ezras Worte waren so leise, dass ich sie über das Knirschen des Schnees unter unseren Sohlen kaum hörte.


  »Das verstehe ich schon, aber Peter muss es doch wissen. Wie sollen wir ihn sonst finden?«


  »Indem wir ihn riechen, ihn hören, ihn sehen.« Er zuckte die Schultern, verlangsamte aber seine Schritte und sah mich an. »Kannst du ihn noch ... fühlen?«


  Wenn ich in Peters Nähe gewesen war, hatte sich mein Körper automatisch von ihm angezogen gefühlt. Ich hatte instinktiv den Wunsch verspürt, bei ihm zu sein. Bei einer Suchexpedition wäre das durchaus hilfreich gewesen.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. Eigentlich glaubte ich es nicht.


  Wenn ich an Peter dachte oder über ihn sprach, machte mir das nichts mehr aus. Da ich nun eine Bindung zu Jack hatte, war zu vermuten, dass die mit Peter nicht mehr bestand.


  »Na ja.« Er beschleunigte seine Schritte wieder, und ich musste mich sputen, um mitzuhalten. »Wir finden ihn trotzdem.«


  Als wir den Fluss überquerten, an dem wir den Lykanen begegnet waren, schlug mir das Herz bis zum Hals. Ezra sah sich nach mir um, und ich verfluchte die Tatsache, dass er meinen Herzschlag hören konnte. Er fragte, ob wir umdrehen sollten, doch ich schüttelte den Kopf.


  Ich hoffte, dass Ezra Peters Spur besser folgen konnte als ich, denn ich konnte nicht einmal die Lykane riechen. Sie hatten einen Wildgeruch an sich, ähnlich wie Rentiere, jedoch etwas schärfer, vielleicht wie ... Tierkadaver.


  Als ein Zweig so laut knackte, dass sogar ein Mensch es gehört hätte, wirbelte ich herum. Ezra stellte sich vor mich, in Verteidigungsstellung. Seit der Überquerung des Flusses war eine Stunde vergangen. Wir befanden uns also tief im Revier der Lykane und bislang hatten wir noch kein einziges Tier gesehen. Ich sog tief die Luft ein, konnte aber nur die Kälte riechen, Schnee, Bäume, Waldboden, vielleicht eine Eule ...


  Ich hörte das Schlagen von Flügeln, gefolgt vom Rascheln der Zweige, und sah vor dem Mond eine große Eule aufsteigen. Erleichterung durchströmte mich, doch Ezras Anspannung ließ nicht nach, sondern wurde womöglich noch stärker. Da hörte ich noch etwas anderes.


  Es war das leise Knirschen von Schritten im Schnee, leiser als Hufe, leiser als Schuhe. Barfuß.


  Kapitel 7


  Ich sah den Lykan im Mondlicht. Er kam auf uns zu, die Hände erhoben, um uns zu zeigen, dass er uns nichts tun wolle.


  Es war Leif, der freundliche Vampir mit den großen braunen Augen. Er trug dieselben Kleider wie einige Tage zuvor und war womöglich noch dreckiger. Ezra dagegen wirkte für eine Mitternachtswanderung allzu geschniegelt. Er trug einen schwarzen Kaschmirpulli mit dickem Rollkragen und schien auch sonst einer vollkommen anderen Spezies anzugehören als Leif.


  »Ich bin allein«, verkündete Leif, als er näher kam.


  Er blieb einen guten Meter vor uns stehen, näher, als mir lieb war. Ezra schirmte mich mit seinem Körper ab.


  »Ich bin allein. Ich weiß, ihr traut mir nicht, aber es stimmt«, sagte Leif. Dem Akzent nach war er Amerikaner, vielleicht auch Kanadier. Er schob sich eine Strähne seines dicken Haars aus der Stirn und biss sich auf die Lippen. Sein Blick huschte zwischen uns hin und her und wanderte schließlich hinauf zum Mond.


  »Die anderen sind zum Jagen in Schweden«, fuhr Leif fort, als hätten wir danach gefragt. »Dodge war sich sicher, dass er euch vertrieben hat.«


  »Aber du warst dir nicht sicher?«, fragte Ezra mit starrem Blick. Leif antwortete mir einem Schulterzucken und senkte den Blick zu Boden. »Bist du deshalb dageblieben? Um zu sehen, ob wir zurückkommen würden?«


  »Vielleicht«, sagte Leif und fügte dann schnell hinzu: »Es ist nicht, wie du denkst.«


  »Du weißt ja nicht, was ich denke«, sagte Ezra gleichmütig.


  Leif trat von einem Fuß auf den anderen und sah wieder zum Mond hinauf. Er rieb sich die Arme und schien etwas sagen zu wollen, fand aber nicht die richtigen Worte.


  »Ihr sucht Peter, oder?«, fragte er schließlich. Ich erstarrte. »Ich will ihm nichts tun. Er hat meinen Bruder umgebracht, aber es war Notwehr. Krist ist ausgeflippt und ... Peter hatte hier nichts zu suchen«, fuhr Leif fort. »Er wollte in das Rudel ›reinschnuppern‹, aber so funktioniert das nicht. Gunnar hat ihn alle Probeaufgaben machen lassen und eine davon war Krist. Aber dann hat Peter gewonnen ...« Er sah uns reumütig an, mit großen und ernsten Augen. »Es war nicht fair, was sie mit ihm gemacht haben. Was sie immer noch mit ihm machen.«


  »Immer noch?« Ich erschrak, als ich die Angst in Ezras Stimme hörte.


  In meinem Kopf tauchten schreckliche Bilder auf. Ezra hatte Schlimmeres erlebt als ich. Er wusste, was für Foltermethoden es für einen Vampir gab.


  »Er lebt. Es geht ihm gut.« Beim letzten Wort überschlug sich Leifs Stimme.


  »Was machen sie mit ihm? Wo ist er?«, fragte Ezra mit einem tiefen Knurren. Leif zuckte zurück. Ezra gab sich keine Mühe mehr, so zu tun, als wolle er sich den Lykanen beugen.


  Ich bezweifelte, dass es klug war, Leif zu drohen, und legte deshalb Ezra beruhigend die Hand auf den Arm. Widerstrebend machte er einen Schritt zurück. Leif nickte dankbar und richtete sich auf.


  »Ist er auch in Schweden?« Ich zog eine Augenbraue hoch.


  »Nein, er ist noch hier.« Leif schüttelte den Kopf. »Das Rudel ist in Schweden.«


  »Das verstehe ich nicht. Warum ist er immer noch hier? Wenn sie weg sind, warum ist er dann nicht einfach nach Hause gekommen?«, fragte ich. Leif und Ezra tauschten einen Blick aus. »Was denn? Warum will Peter nicht hier weg?« Ich sah Ezra fragend an, da Leif nicht antwortete.


  »Wegen uns«, sagte Ezra mit belegter Stimme. »Das Rudel wird ihm bis zu uns nach Hause folgen.«


  »Aber warum haben sie ihn dann noch nicht umgebracht?«, fragte ich, ohne über die Bedeutung seiner Worte nachzudenken.


  Wenn sie ihm über den Atlantik folgen konnten, warum konnten sie einen einzelnen Vampir in ihrem eigenen Revier nicht dingfest machen? Warum ließen sie ihn am Leben?


  »Sie spielen gern mit ihren Opfern«, sagte Ezra. Leif sah betreten zu Boden. »Sie wollen, dass er voller Angst auf sie wartet, dass er sich ständig fragt, wann sie wohl zuschlagen werden, dass er beim kleinsten Geräusch in Panik gerät. Am Ende wird er entweder verrückt oder er kommt nach Hause und führt sie zu uns.«


  »Was meinst du damit?«, fragte ich. Übelkeit stieg in mir auf.


  »Warum erklärst du es ihr nicht?«, knurrte Ezra Leif an.


  »Das war nicht meine Idee.« Leif wirkte zerknirscht. »Immerhin bin ich hier und erzähle euch alles, auf eigene Gefahr.«


  »Du hast aber auch nichts getan, um es zu verhindern, oder?« Ezra machte mehrere Schritte auf ihn zu. Diesmal wich Leif nicht vor ihm zurück.


  »Ich konnte es nicht verhindern! Ich komme nicht gegen sie an.« Leif schüttelte den Kopf. »Das ist mein Rudel. Peter ist nur ein dummer, arroganter ...«


  Leif rieb sich den Hals und Ezra seufzte. Er musste sich wohl beherrschen, um nicht auf den Lykan loszugehen. Doch Leif war der Einzige, der uns helfen konnte. Wenn wir Peter finden wollten, mussten wir uns an ihn halten.


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum ihr Peter am Lehen lasst«, sagte ich.


  »Peter ist hier, weil er sterben will«, erklärt Leif leise. »Wenn wir ihn umbringen, tun wir ihm einen Gefallen. Aber sie wollen, dass er leidet. Sie werden ihn dazu zwingen zuzusehen, wie sie jeden umbringen, der ihm lieb und teuer ist. Das ist seine Strafe. Gunnar wird ihn auch am Ende nicht umbringen, denn ewiges Leben ist für ihn das schlimmere Los.«


  Jack, Milo und Mae saßen zu Hause, allein, ohne Schutz. Ezra und Peter waren hier, Tausende von Kilometern von ihnen entfernt. Ein kalter Schauer lief mir durch den Körper.


  »Bist du sicher, dass das Rudel in Schweden ist?«, fragte ich. Meine Stimme zitterte. »Dass sie nirgendwo anders hingegangen sind?« Ezra verstand, worauf ich hinauswollte, und sah Leif durchdringend an.


  »Ja, natürlich.« Leif wirkte verwirrt, doch dann dämmerte es ihm. »Nein! Sie haben nicht gemerkt, dass ihr etwas mit Peter zu tun habt. Wenn sie es gewusst hätten, hätten sie euch schon umgebracht und eure Leichen so ausgelegt, dass er euch gefunden hätte.«


  »Wir müssen weg hier«, sagte ich. Auch wenn er die Wahrheit sagte, wollte ich unbedingt zu Jack und nachsehen, ob ihm wirklich nichts zugestoßen war.


  »Wo ist Peter?«, fragte Ezra.


  »Ich kann es euch sagen, aber ich kann euch nicht hinbringen«, sagte Leif. »Sie würden meinen und euren Geruch wittern und erraten, dass ich euch geholfen habe.«


  »Wo ist er?«, wiederholte Ezra.


  »Er ist etwa eineinhalb Kilometer östlich von hier, hinter einem kleinen See. Er versteckt sich in einer kleinen Erdhöhle.« Leif deutete in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Ohne auf mich zu warten, rannte Ezra los. Ich hätte mich beeilen müssen, um mit ihm Schritt zu halten, doch ich hielt einen Moment inne. Leif wirkte so voller Bedauern und verloren, dass ich ihn nicht einfach stehen lassen konnte.


  Erst als ich ihn direkt ansah, wurde mir klar, warum ich ihn so mochte. Er hatte dieselben Augen wie mein Bruder.


  »Vielen Dank«, sagte ich ernsthaft.


  »Geh nur. Hol ihn. Bring ihn hier raus.«


  Ezra war zwischen den Bäumen nur noch verschwommen zu sehen. Da er einen erheblich besseren Orientierungssinn hatte als ich, musste ich mich beeilen, ihn einzuholen.


  Ich konnte seit Neuestem relativ große Schritte machen, doch in dieser Geschwindigkeit beherrschte ich sie noch nicht. Ich schlitterte, stolperte über jedes kleine Hindernis und stieß mir den Kopf mehrmals an tief hängenden Ästen. Als ich an dem kleinen See ankam, war ich voller Schnee und Kiefernadeln.


  Ezra hatte abrupt haltgemacht, was ich erst bemerkte, als es schon zu spät war. Ich rutschte auf einer Eisscholle aus und schlitterte in ihn hinein. Es war, als renne ich gegen eine Backsteinwand, denn ich prallte von seinem Rücken ab und fiel zu Boden. Ich wollte gerade wieder aufstehen, als ich durch Ezras Beine hindurch etwas sah. Ich erstarrte vor Schreck.


  Seine unverwechselbaren Augen waren sogar noch grüner, als ich sie in Erinnerung hatte. Wenige Meter von Ezra entfernt stand Peter. Er wirkte abgerissen. Sein Haar war in den vergangenen Wochen deutlich gewachsen und hing ihm über die Schultern. Bartstoppeln überzogen sein Gesicht und seine Kleider waren verschmutzt und zerlumpt. Dabei war Peter sein Aussehen immer so wichtig gewesen.


  Trotzdem sah er noch fantastisch aus, und das lag sicherlich nicht daran, dass ich ihn durch eine rosarote Brille betrachtete. Ich wartete einen Moment, ob sein Anblick mich wieder unwiderstehlich zu ihm hinziehen würde. Doch nichts geschah. Nicht einmal als sich unsere Blicke kurz begegneten, vergaß ich das Atmen. Er hatte keine Macht mehr über mich.


  »Du hast sie mitgebracht?«, fragte Peter seinen Bruder. Seine Worte waren nicht mit der vertrauten Abscheu und Verachtung gewürzt, die er früher für mich übrig gehabt hatte. Stattdessen klang er nervös und besorgt.


  »Sie hat darauf bestanden«, sagte Ezra.


  Zwischen den beiden herrschte eine merkwürdige Anspannung. Ich hatte angenommen, dass Ezra seinen Bruder mit Worten wie »Also, Peter, das reicht, wir gehen nach Hause« begrüßen würde, doch er sagte erst einmal gar nichts. Fast kam es mir vor, als fürchte er sich vor Peter. Ich stand auf und klopfte mir den Schnee von der Kleidung. Es kam mir nicht richtig vor, mich weiter hinter Ezra zu verstecken.


  »Sie kann nicht mit ihnen kämpfen«, sagte Peter. Als ich hinter Ezra zum Vorschein kam, vermied er es, mich anzusehen.


  »Wir sind auch nicht hier, um zu kämpfen«, sagte Ezra.


  »Seid ihr etwa hier, um zu sterben?« Peter sah im Mondlicht blass und schmerzerfüllt aus. Seine Worte hallten von den Bäumen um uns herum wider.


  Irgendwo schrie die Eule und flatterte wieder auf. Mir lief es kalt den Rücken hinunter.


  »Peter«, sagte Ezra, doch Peter achtete nicht auf ihn.


  »Ich kann nicht glauben, dass ihr hergekommen seid. Ich bin hiergeblieben und habe das alles ertragen, damit sie euch vom Hals bleiben. Sie werden euch umbringen, Ezra! Verstehst du das? Sie werden dich und Alice und alle anderen umbringen!« Peter ging nervös auf und ab.


  »Niemand wird irgendjemanden umbringen.« Ezras gelassener Bariton übertönte alles andere.


  »Du weißt nicht, wie die sind.« Peters Ton wurde flehend. »Es ist so lang her, seit du sie erlebt hast!«


  »Wir sind schon seit Tagen hier, durchsuchen das Revier der Lykane und hinterlassen überall unseren Geruch. Deine Bemühungen, dich zu opfern, haben wir schon durchkreuzt. Wir fahren jetzt zurück ins Hotel, machen dich sauber und überlegen uns, wie wir aus diesem Schlamassel wieder herauskommen«, sagte Ezra.


  Peter stöhnte, wohl mehr über Ezras Dummheit als über den Gedanken, mit uns ins Hotel zu fahren. Er fuhr sich mit der Hand durchs verdreckte Haar und spähte in den Wald.


  »Wir schaffen es wahrscheinlich nicht einmal bis zum Auto«, sagte Peter schließlich.


  »Die Lykane sind in Schweden. Wir haben ein paar Tage Zeit, die Sache zu regeln.« Ezra ging einen Schritt zurück und machte eine einladende Geste.


  »Komm schon«, sagte ich. Es waren seit unserem Kuss die ersten Worte, die ich an Peter richtete. Damals war ich noch sterblich gewesen. »Komm mit.«


  Peter sah mich an, musterte mich von oben bis unten. Obwohl ich nicht mehr in ihn verliebt war, errötete ich. Ich schaute zu Boden.


  Schließlich nickte er und folgte uns durch den Wald. Ezra ging voraus. Während der langen, stillen Wanderung spürte ich häufig Peters Blick auf mir. Ich versuchte, ihn zu ignorieren.


  Kapitel 8


  Peter hatte schon lange nichts mehr zu sich genommen und stürzte gierig vier Blutkonserven herunter, als wir wieder im Hotel waren. Das reichte aus, um auch den stärksten Vampir umzuhauen. Er legte sich auf Ezras Bett und schlief sofort ein.


  Ezra stand da, gegen die Kommode gelehnt, und betrachtete den schlafenden Peter mit einem ehrfürchtigen Blick. Ich stand neben ihm.


  »Und wie lautet jetzt der Plan?«, flüsterte ich.


  »Im Moment gibt es noch keinen.«


  Ich spielte mit meinem Handy, das ich in der Hand hielt. Von Jack waren fünfzehn SMS und zwei Anrufe darauf, von Milo sieben Nachrichten. Sie wollten beide wissen, was los war. Und ich konnte ihnen nichts sagen.


  »Also ...« Ich verlagerte leicht mein Gewicht. »Peter schläft und erholt sich, und was dann? Verstecken wir uns hier? Fliegen wir nach Hause? Kämpfen wir?«


  Ezra knabberte auf der Innenseite seiner Wange herum und blieb die Antwort schuldig. Als sich Peter im Bett hin und her warf, stieg Ezras Anspannung. Ich konnte es ihm nicht verübeln, dass er sich Sorgen machte, doch mir wäre es lieber gewesen, er hätte, statt Peter anzustarren, Pläne geschmiedet.


  »Wir sollten uns auch ein bisschen ausruhen. Morgen denken wir uns etwas aus«, sagte Ezra schließlich.


  »Ich kann nach alldem auf keinen Fall schlafen.«


  »Dann trink etwas.« Er nickte zum Badezimmer, wo das Blut gelagert war.


  Mir lagen tausend Fragen auf der Zunge, doch kaum hatte er das Blut erwähnt, konnte ich an nichts anderes mehr denken. Ich kam zu dem Schluss, dass ich dem Drang besser nachgeben und ein paar Takte schlafen sollte. Es würde mir nichts nützen, wenn ich den ganzen Tag aufblieb und mir den Kopf zermarterte.


  Ich trank schnell und die Wirkung setzte rasch und heftig ein. Ich wankte wie eine Betrunkene und war dankbar, dass ich mir den Schlafanzug bereits angezogen hatte. Sekunden, nachdem ich mich hingelegt hatte, war ich schon eingeschlafen.


  Als ich aufwachte, schlief Ezra neben mir. Er lag so nah am Bettrand, dass er fast hinausfiel. Ich setzte mich auf, vorsichtig, um ihn nicht zu wecken. Hinter ihm sah ich Peter, der auf dem anderen Bett saß und zu uns herüberstarrte. Obwohl ich den überraschten Aufschrei, der mir auf den Lippen lag, noch herunterschlucken konnte, öffnete Ezra blitzartig die Augen.


  »Entschuldigung.« Ich lächelte Ezra schuldbewusst an.


  Er setzte sich auf und suchte mit dem Blick das Hotelzimmer ab, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war. Er hatte in Kleidern auf der Bettdecke geschlafen.


  »Wie lang bist du schon wach?«, fragte Ezra seinen Bruder und sah ihn forschend an.


  »Noch nicht lange.« Peter wollte sich eine Haarsträhne hinter die Ohren stecken, die sich jedoch widersetzte, weil sie so verdreckt und verfilzt war.


  »Was passiert denn jetzt?«, fragte ich.


  Die beiden saßen einander gegenüber. Peter hatte den Blick gesenkt, doch Ezra fixierte seinen Bruder weiterhin. Ich wickelte mich in meine Decke, rutschte zu Ezra hinüber und setzte mich neben ihn auf die Bettkante. Er sah mich seufzend an.


  »Also?«, fragte ich, da keiner von ihnen sprach. »Wollt ihr euch den lieben langen Tag anstarren? Das ist kein besonders guter Plan.«


  »Ich habe eine Idee«, sagte Ezra schließlich. Peter sah ihn forschend an. »Wir könnten einen Austausch machen.«


  »Was für einen Austausch?« Peters Augen verengten sich. »Du hast nichts zu bieten, was sie interessiert.«


  »Das stimmt nicht.« Ezra schüttelte den Kopf. »Sie machen sich vielleicht nicht viel aus Geld, aber sie brauchen es trotzdem. Sie müssen in die großen Städte reisen, um sich Nahrung zu besorgen, und da können sie nicht so zerlumpt herumlaufen wie hier.«


  »Die brauchen kein Geld. Du bist schon zu lange weg. Du weißt nicht mehr, wie sie sind«, sagte Peter.


  »Es muss etwas geben, das sie interessiert«, sagte Ezra. »Die sind nicht allein auf der Welt. Gunnar ist gierig nach Macht, und es gibt immer etwas, das er brauchen kann, um noch mächtiger zu werden.«


  »Ja, weil wir ihm natürlich zu noch mehr Macht verhelfen wollen«, spottete Peter und stand auf. »Nein. Ich bin sehr dankbar für den erholsamen Schlaf und das Essen, aber ich muss allein mit ihnen klarkommen.«


  »Dafür ist es zu spät!« Ezra stand auf und stellte sich Peter in den Weg. »Sie wissen jetzt, dass wir nach dir gesucht haben. Sie sind nicht mehr mit dir allein als Opfer zufrieden.«


  Peter starrte den Boden an, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Er dachte offenbar hektisch darüber nach, wie er Ezra widerlegen konnte. Die Lykane würden bald eins und eins zusammenzählen, wenn sie es nicht schon getan hatten.


  »Lass mich mit ihnen reden«, sagte Ezra. »Ich bin mir sicher, ich kann etwas erreichen.«


  »Es gibt nichts, was die interessiert. Außer mich zu quälen.«


  »Dann muss ich sie eben davon überzeugen, dass ich dich mit dem, was ich ihnen gebe, quälen will«, sagte Ezra.


  »Mit denen kannst du nicht reden! Die bringen dich um!« Peter flehte ihn nun fast an.


  »Die tun mir nichts«, versicherte ihm Ezra. »Gunnar wird mich nicht umbringen. Nicht jetzt, nicht in dieser Situation.«


  Peter schüttelte wieder den Kopf. Ezras Zuversicht schien ihn zunehmend zu ärgern. In diesem Streit war keiner von beiden willens, auch nur einen Millimeter nachzugeben.


  »Vielleicht müssen wir uns etwas Besseres ausdenken«, sagte ich nach einer unangenehm langen Pause.


  »Da hat Alice nicht unrecht«, räumte Ezra ein.


  Peter verschränkte die Arme vor der Brust und ließ den Blick zwischen uns hin- und herwandern.


  Er schien misstrauisch zu sein, weil Ezra so schnell nachgab. Mir ging es nicht anders.


  »Wie wäre es, wenn du unter die Dusche gehst, um erst einmal den Kopf freizubekommen? Danach reden wir weiter«, sagte Ezra.


  Peter brauchte tatsächlich dringend eine Dusche. Da er für gewöhnlich sehr auf sein Äußeres achtete, musste ihn sein Zustand in den Wahnsinn treiben.


  »Also gut.« Peter sah Ezra ernst an. »Ich wasche mich und danach reden wir weiter.«


  »Natürlich«, bestätigte Ezra.


  Peter schnappte sich die Kleider, die Ezra ihm mitgebracht hatte, und ging ins Bad. Sobald wir das Wasser laufen hörten, zog sich Ezra hastig die Schuhe an. Als er die Autoschlüssel und sein Handy vom Tisch nahm, sprang ich vom Bett.


  »Was hast du vor?«, fragte ich.


  »Ich muss mit ihnen reden.« Ezra warf einen kurzen Blick zum Badezimmer. »Bleib hier und lass ihn nicht gehen.«


  »Aber Peter will nicht, dass du gehst«, sagte ich leise.


  »Das darfst du nicht ernst nehmen«, wischte Ezra meinen Einwurf beiseite. »Er muss hierbleiben. Sie würden ihn sonst umbringen. Wir kommen hier nur lebendig raus, wenn wir einen Tauschhandel mit ihnen machen. Mir werden die nichts tun.«


  »Warum bist du da so sicher?«, fragte ich.


  »Ich bin es eben«, sagte er schlicht. »Du wirst mir schon vertrauen müssen.«


  Ich biss mir auf die Lippen und sah nervös zur Badezimmertür. Wenn ich jetzt nach Peter rief, würde er herauskommen und Ezra aufhalten. Doch Ezra hatte mir nie Anlass gegeben, an ihm zu zweifeln. Und ich musste nicht nur an Ezra, Peter und mich denken. Wir hatten eine Familie zu Hause, die es womöglich ausbaden musste, wenn wir der Sache jetzt kein Ende setzten.


  »Beeil dich. Und sei vorsichtig.«


  »Natürlich.« Ezra lächelte mich schwach an. »Ich bin so bald es geht wieder da. Aber ihr beiden müsst so lange hier im Hotel bleiben, verstanden?«


  Ich nickte und er verschwand durch die Tür. Da stand ich nun, noch in meine Decke gewickelt, und fragte mich, ob es richtig gewesen war, ihn gehen zu lassen.


  Als die Dusche im Badezimmer abgestellt wurde, bekam ich ein ungutes Gefühl. Peter kam aus dem Badezimmer, ohne Hemd, und ich bemühte mich, von diesem Anblick nicht übermäßig beeindruckt zu sein. Als er mich mitten im Zimmer stehen sah, wusste er sofort Bescheid.


  »Er ist weg?«, knurrte Peter.


  »Er hat gesagt, alles wird gut.«


  »Blödsinn.« Er warf das Handtuch beiseite und suchte nach einem Hemd.


  »Peter, du darfst nicht gehen!«


  »Das werden wir ja sehen«, sagte er und zog eine Schublade der Kommode auf. Ich legte meine Hand auf seinen Arm, um ihn aufzuhalten. Instinktiv erwartete ich immer noch den elektrischen Schlag, den ich früher bei jeder Berührung gefühlt hatte. Als er ausblieb, fehlte mir fast etwas. Seine Haut fühlte sich warm und weich an, doch ich spürte nichts Spektakuläres.


  »Alice.« Peter drehte die Schulter nach hinten und stieß meine Hand weg.


  »Du darfst nicht gehen«, wiederholte ich.


  »Das hast du schon gesagt, aber du erklärst mir nicht, warum.«


  »Wegen mir!«, rief ich ins Blaue hinein.


  Damit hatte ich seine Aufmerksamkeit und nichts anderes hatte ich bezweckt. Er hatte ein T-Shirt in der Hand, doch statt es anzuziehen, drehte er sich zu mir um. Die Mahlzeit, der Schlaf und die Dusche hatten Wunder gewirkt. Obwohl er sich noch nicht rasiert hatte, sah er einfach fantastisch aus.


  »Was hat das mit dir zu tun?« Peter musterte mich misstrauisch.


  »Wenn du ihm folgst, werden sie ihn umbringen, um dich zu verletzen«, sagte ich, so ruhig mir das möglich war. »Aber allein könnte er es vielleicht schaffen. Es ist unsere einzige Chance, dass wir alle drei lebendig wieder nach Hause kommen. Wenn du ihm folgst, sind wir alle tot, und das weißt du genau.«


  »Aber wenn sie ihn umbringen und ich nichts getan habe, um ihn zu retten ...«


  »Wenn es nötig ist, dann unternehmen wir etwas«, unterbrach ich ihn. »In Ordnung? Aber wir müssen daran glauben, dass er es schafft.«


  Peter setzte sich schnaubend aufs Bett. Unsicher lehnte ich mich gegen die Kommode und beobachtete ihn. Ich hatte Angst, ihn mit den falschen Worten unwillentlich doch noch dazu zu bringen, dass er Ezra folgte.


  »Es ist einfach lächerlich, was du noch für einen Einfluss auf mich hast«, murmelte Peter, ohne mich anzusehen.


  »Was meinst du?«


  »Eigentlich dürfte ich dir gar nicht zuhören!« Er sagte es, als sei es völlig offensichtlich.


  »Doch, das solltest du. Weil ich recht habe.«


  Ein merkwürdiges Gefühl überkam mich. Mir war, als entwickelte er, nachdem die Bindung zwischen uns zerbrochen war, tatsächlich echte Gefühle für mich. Und das bedeutete mir etwas.


  »Vielleicht.« Rasch zog er sich das T-Shirt über und stand auf. »Ich muss hinter ihm her.«


  »Was? Warum?«, fragte ich.


  Er rieb sich die Schläfen. »Ich weiß es nicht!« Er klang verzweifelt. »Es kann einfach nicht richtig sein, hier mit dir herumzusitzen, während er da draußen ist.«


  »Das kann ich schon verstehen, auch wenn das nicht besonders höflich von dir war«, sagte ich.


  »Ach, komm schon, so habe ich es nicht gemeint. Ich meinte, dass ich eigentlich an Ezras Seite sein müsste.«


  »Statt herumzusitzen und Däumchen zu drehen wie ich«, beendete ich den Gedanken für ihn.


  »Damit machst du es für mich nicht gerade reizvoller«, sagte er und warf mir einen finsteren Blick zu.


  »Wer sagt, dass du meine Gesellschaft reizvoll finden sollst?«


  »Warum bist du hier?« Peter sah mich fragend an.


  »Äh, na ja ...«, stammelte ich. »Ezra hat uns gesagt, dass du in Schwierigkeiten steckst, und ... äh ... da habe ich angeboten, ihn zu begleiten.«


  »Aber das erklärt nicht, warum du mitkommen wolltest«, sagte er und setzte sich aufs Bett.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich.


  »Du dürftest dir eigentlich nichts mehr aus mir machen.«


  »Natürlich tue ich das. Nicht wie früher, aber trotzdem«, sagte ich. Ich verstummte verlegen. »Ich meine, du nicht? Zumindest ein bisschen?«


  »Ich weiß sowieso nicht, ob wir je eine echte Bindung hatten«, sagte Peter brüsk, ohne auf meine Frage einzugehen.


  Diese Aussage war dermaßen lächerlich - er hätte auch behaupten können, der Himmel sei grün -, dass ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte. Was wir zusammen erlebt hatten, ließ sich nicht anders erklären, und das wusste er genau.


  »Warum bist du hergekommen?«, fragte ich ihn.


  »Ich mag Finnland.«


  »Ja, klar.« Die Decke rutschte mir von der Schulter und ich wickelte sie wieder fester um mich. »Du bist hergekommen und hast dich einem Rudel wild gewordener Vampire angeschlossen, weil du Finnland magst? Für mich klingt das mehr danach, als wolltest du gern umgebracht werden.«


  »Warum sollte ich das tun? Wegen dir?« Er stand rasch auf und sah mich verächtlich an. »Das denkst du also, ja? Dass ich ohne dich nicht leben kann? Du bist ja wohl auf einem echten Egotrip!«


  »Nein ... also ... das wollte ich ...«, stammelte ich. Doch dann straffte ich die Schultern. »Nachdem du Elise verloren hast, bist du fast ...«


  »Lass Elise aus dem Spiel!«


  »Peter, ich will dir doch nur helfen! Ich weiß nicht, warum du so wütend auf mich bist«, sagte ich.


  »Das nennst du helfen?« Peter lachte düster.


  »Wie kann ich dir denn helfen? Was soll ich tun?«, schrie ich ihn verzweifelt an.


  »Ich will, dass du ...« Er sah gequält und überraschend verletzlich aus, brach aber ab und schüttelte den Kopf. Er ließ die Mundwinkel hängen und sackte in sich zusammen. »Ich will nichts von dir. Nicht mehr.«


  Kapitel 9


  Mein Handy das auf dem Nachttisch lag, klingelte. Jacks Klingelton war uns beiden bekannt und Peter beäugte das Handy angewidert. Da ich Jack nichts Hilfreiches zu sagen hatte, wollte ich das Gespräch lieber nicht entgegennehmen.


  »Willst du nicht rangehen?«, fragte Peter.


  »Im Moment nicht. Ich bin beschäftigt.«


  »Er hat dich wohl nicht so richtig im Griff, was?«, fragte er spitz, als das Handy verstummte.


  »Du meinst, so wie du früher?«, fragte ich barsch, doch er sah mich nur unbewegt an.


  »Ja, genau«, nickte er. »Wenn ich dich angerufen hätte, wärst du drangegangen, egal was du gerade vorgehabt hättest. Es kommt mir komisch vor, dass du, wenn euch wirklich etwas verbindet ...«


  »Dass ich noch in der Lage bin, selbstständig zu denken?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ja, das kann ich, und das konnte ich bei dir auch, sonst hätte ich es nie geschafft, mit Jack zusammenzukommen.« Seine Augen blitzten zornig. »Aber du hast doch gerade gesagt, wir waren sowieso nicht miteinander verbunden.«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«


  »Warum bist du hergekommen?«, fragte ich sanft. »Wenn es nicht mit dem zusammenhängt, was passiert ist ...«


  »Natürlich hängt es mit dem zusammen, was passiert ist«, seufzte er. »Natürlich war es wegen dir.« Er sah mich wieder an, unsicher und verletzlich. »Wolltest du das hören?«


  »Ich will nur die Wahrheit hören.«


  »Mit dir war immer alles so kompliziert.« Peter fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar, das nach der Dusche unglaublich seidig aussah. Er biss sich auf die Lippen und starrte auf mein leeres Bett. Er hätte weitergesprochen, wenn in diesem Moment nicht wieder mein Handy geklingelt hätte. Wenn Jack immer wieder anrief, wollte er etwas von mir. Oder etwas stimmte nicht. In beiden Fällen wäre es nicht richtig gewesen, das Telefon einfach klingeln zu lassen.


  »Ich gehe besser dran.«


  »Lass dich von mir nicht stören«, sagte Peter, doch sein Gesicht war wie versteinert.


  Ich hatte kaum den Knopf gedrückt, als ich Jack panisch rufen hörte: »Wo zum Teufel bist du gewesen, Alice? Geht es dir gut? Was ist los? Ich versuche schon seit Tagen, dich zu erreichen!«


  »Ich hatte zu tun, Jack.« Ich versuchte, verärgert zu klingen. Ich sehnte mich nach ihm, doch da Peter hinter mir auf dem Bett saß, wollte ich es nicht zeigen. »Wir haben nach Peter gesucht, schon vergessen?«


  »Warum hast du nicht angerufen? Oder wenigstens auf meine Nachrichten geantwortet? Warum kannst du mich nicht wissen lassen, dass du noch am Leben bist?«, rief Jack.


  »Es tut mir leid.« Ich schluckte die Tränen herunter. Peter stand auf. »Wo gehst du hin?«


  »Was? Ich gehe nirgendwohin!« Jack klang verwirrt.


  »Nein, nicht du«, sagte ich und nickte Peter zu. »Was hast du vor?«


  »Ich gehe ins Bad. Darf ich?« Es sollte ironisch klingen, doch seine Verzweiflung war ihm anzuhören.


  »Klar. Aber geh bitte nicht weg, ja?« Ich traute ihm zu, dass er sich davonstahl.


  »Wie Madame will.« Peter salutierte, ehe er im Badezimmer verschwand. Mit laufendem Wasser übertönte er ein paar Sekunden später mein Gespräch mit Jack.


  »Wer ist das?« Jacks eisiger Stimme war zu entnehmen, dass er genau wusste, wer das war.


  »Peter.« Ich setzte mich aufs Bett, dankbar dafür, allein zu sein.


  »Ihr habt ihn gefunden?«, rief Jack ungläubig. »Warum habt ihr mir das nicht gesagt? Warum seid ihr noch dort? Wann kommt ihr nach Hause? Geht es dir gut? Ist jemand verletzt worden?«


  »Mir geht’s gut, Peter geht’s gut.« Ich war versucht hinzuzufügen, dass es auch Ezra gut ging, doch das konnte ich nicht mit Sicherheit sagen. »Wir haben ihn erst gestern Abend gefunden. Er musste sich ausruhen, und jetzt versuchen wir, alles zu regeln. Wir reisen bestimmt bald ab.«


  »Was gibt es da noch zu regeln ?«, fragte Jack. »Warum nehmt ihr nicht einfach das nächste Flugzeug nach Hause?«


  »Peter ist in keinem guten Zustand. Er braucht noch etwas Zeit, um zu Kräften zu kommen. Er ist ganz schön mitgenommen.«


  »Ich dachte, das war der Zweck der Übung. Deshalb ist er doch hingegangen.« Jack bemühte sich um einen scharfen Ton, der ihm jedoch nicht recht gelang. Er war zwar wütend auf Peter, aber von Natur aus nicht gehässig.


  »Wir sind bald wieder zu Hause. Ihr braucht euch keine Sorgen machen.« Diese Worte fielen mir nicht leicht. Es konnte schließlich immer noch sein, dass wir nicht lebend aus der Sache herauskamen, doch das konnte ich Jack nicht sagen. Also log ich. Tränen stiegen mir in die Augen.


  »Das will ich doch hoffen«, sagte Jack. »Wir haben hier das reinste Irrenhaus.«


  »Was meinst du damit?«, fragte ich.


  »Dein Bruder und Bobby.«


  »Wer ist Bobby?«


  »Er ist ... Ich weiß nicht. Du musst es dir von Milo erklären lassen, wenn du zurückkommst«, antwortete Jack vage. »Ich weiß nur, dass er ständig im Haus ist.«


  »Ständig?«, fragte ich. »Ich bin doch erst zehn Tage weg!«


  »Es waren ziemlich wilde zehn Tage«, sagte Jack. »Bobby tauchte einen Tag nach eurer Abreise auf. Es war also ziemlich viel los.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Du wirst es schon sehen, wenn du nach Hause kommst«, sagte Jack. »Das ist vielleicht ein Anreiz, ein bisschen schneller abzureisen. Wenn ich nicht Anreiz genug bin.«


  »Das bist du ganz bestimmt.« Ich lachte traurig. Seine albernen Witze trieben mir die Tränen in die Augen.


  Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, klopfte ich an die Badezimmertür, um Peter zu signalisieren, dass die Luft rein war. Als er herauskam, wirkte er niedergedrückt, und wir wechselten kaum ein Wort.


  Ich duschte ebenfalls und zog mich an. Danach konnten wir nicht viel tun. Peter legte sich aufs Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und starrte die Decke an. Ich schritt im Raum auf und ab und spähte immer wieder durch die Vorhänge nach draußen. Uns blieb nichts anderes übrig, als zu warten.


  Als an den Rändern der Vorhänge die Sonne ins Zimmer lugte, bekam ich es mit der Angst zu tun. Da die Lykane nachtaktiv waren, hielt ich es für unwahrscheinlich, dass sich eine Diskussion mit ihnen in den Tag hineinzog. Wenn Ezra nicht bald zurückkehrte, war es zweifelhaft, dass er überhaupt noch kam.


  »Er ist immer noch nicht da.« Ich spähte durch den Vorhang, und das warme Morgenlicht, das ins Zimmer strömte, brannte mir auf der empfindlichen Netzhaut, ehe ich den Vorhang wieder schloss. Als ich mich umsah, lag Peter so reglos da wie schon die ganze Nacht. »Peter?«


  »Mir ist klar, dass er nicht hier ist, Alice.«


  »Glaubst du, wir sollten etwas unternehmen?« Ich sah ihn vorwurfsvoll an. Im Bett herumzuliegen, schien mir nicht gerade das richtige Verhalten in dieser Lage zu sein.


  »Ich denke nach.« Er schloss die Augen, als könne er mich damit aussperren.


  »Du denkst schon die ganze Nacht nach! Wir wussten doch, dass Ezra vielleicht nicht zurückkommt ...«


  »Ich habe nachgedacht, Alice!«


  »Also ... dann könntest du mich ja mal einweihen!« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht kann ich helfen! «


  »Du meinst, indem du wiederholst, was wir schon wissen, und dauernd durch die Vorhänge guckst?« Er setzte sich auf und ließ die Beine aus dem Bett baumeln.


  »Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll!« Ich fühlte mich hilflos und war den Tränen nahe. Um mich in den Griff zu bekommen, nahm ich einen tiefen Atemzug und schob eine Haarsträhne hinter mein Ohr, ehe ich fortfuhr: »Was ist dir denn eingefallen?«


  »Nichts. Ich weiß einfach nicht, wie wir da wieder rauskommen sollen.« Er seufzte und murmelte dann: »Deshalb hat er dich wahrscheinlich mitgebracht.«


  »Was meinst du damit?« Ich zuckte zusammen, als hätte er mir einen Schlag versetzt.


  »Ezra hat dich mitgenommen, weil er wusste, dass du völlig nutzlos sein würdest«, erklärte Peter. »Ich habe hin und her überlegt, was ich tun würde, wenn es zum Äußersten käme.«


  »Was denn?«, fragte ich, noch immer tief verletzt.


  »Wenn ich Ezra mit dir zusammen folge, wirst du umgebracht. Wenn ich dich hierlasse, folgen sie meinem Geruch, und du wirst umgebracht. Wenn ich dich in ein Flugzeug setze, machst du vor lauter Blutgier Blödsinn und kommst womöglich zu Tode. Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als hierzubleiben und auf dich aufzupassen!«, knurrte Peter.


  »Ich ...« Ich wollte widersprechen, aber alles, was er gesagt hatte, stimmte. Nachdem der erste Schmerz nachgelassen hatte, fiel mir an Peters Worten etwas Merkwürdiges auf. »Was kümmert es dich, wenn ich sterbe? Was soll’s? Lass uns da rausgehen und denen einheizen.«


  »Als könntest du ihnen einheizen.« Er lachte hohl. »Du würdest mich nur behindern.«


  »Vielleicht«, gab ich zu. »Aber was du da eben gesagt hast ... Wenn Ezra nicht zurückkommt und sie uns im Visier haben - warum gehst du dann nicht einfach? Ich will dir in deinem Kampf nicht zur Last fallen. Das ist doch besser, als wenn wir hier beide auf den Tod warten.«


  Sein Gesicht nahm einen merkwürdig fremden Ausdruck an. Ich brauchte eine Weile, bis mir klar wurde, dass sein Blick tatsächlich seine Sorge um mich widerspiegelte. Nicht einmal zu Zeiten unserer Bindung hatte er mich jemals so angesehen.


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist ein idiotischer Plan.«


  »Er entspricht so ziemlich deinem Plan«, sagte ich.


  »Ich lasse dich nicht allein hier zurück.«


  »Aber du hast doch gesagt, sie bringen mich sowieso um. Auf diese Art könntest du es den Bastarden wenigstens heimzahlen, dass ...« Ich brach ab. Dass Ezra womöglich tot war, war zu schrecklich, als dass ich es laut hätte aussprechen mögen.


  »Du bist ihnen hier vollkommen schutzlos ausgeliefert. Du hättest keine Chance«, sagte er kopfschüttelnd. Er schien der Unterhaltung müde zu sein und stand auf.


  »Was dann? Erst bringst du mich fast um und dann spielst du plötzlich den Beschützer?« Ich rümpfte die Nase über seinen Hochmut.


  »Um Himmels willen!« Peter verdrehte die Augen. »Ich habe es so satt, mir das immer wieder anhören zu müssen! Ich habe es getan, weil ich dich geliebt habe, Alice!« Er bereute seine Worte sofort und starrte ins Leere.


  »Das ist aber eine merkwürdige Art, seine Liebe zu zeigen!« Ich provozierte ihn absichtlich. Wenn eine Rettungsaktion für Ezra nur möglich war, indem Peter ohne mich loszog, dann musste ich ihn wütend auf mich machen.


  »Ich wollte dich nicht umbringen! Ich wollte mich umbringen!« Er rieb sich die Augen und sah aus, als hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen. »Jack war im Haus. Ich wusste, dass er dich vergötterte. Als ich dich in der Küche geschnappt habe, kam er sofort zu deiner Rettung. Ich dachte, wenn er mich dabei erwischt, wie ich dir das Leben aussauge, würde er mich sofort töten.« Erschöpft stieß er die Luft aus. »Mir war klar, dass er eine bessere Partie für dich ist als ich. Ich habe keinen anderen Ausweg gesehen.«


  Ich war zu überrascht, um etwas zu sagen. Ich hatte immer angenommen, dass Peter mich hasste. Dabei hatte er mich so sehr geliebt, dass er bereit gewesen war, für mein Glück zu sterben. Mein Herz pochte dumpf in meiner Brust und ich rang verzweifelt nach Worten. »Hör auf, mich so anzusehen«, fuhr Peter mich an, als sich unsere Blicke schließlich begegneten. »Was ist daran so merkwürdig, dass ich dich nicht sterben lassen will? Glaubst du wirklich, dass sich Ezra für mich aufopfern würde, wenn ich so ein Psychopath wäre?«


  »Peter, es tut mir so leid«, flüsterte ich kraftlos.


  »Hör auf!«, wiederholte Peter. »Ezra ist da draußen unterwegs! Um ihn müssen wir uns Sorgen machen, nicht um uns! Es gibt nicht einmal ein ›Wir‹!«


  »Du hast recht.« Ich schüttelte den Kopf, als ließen sich damit sämtliche wirren Gedanken aus meinem Kopf verbannen.


  Doch das fiel mir schwer. Ich sah die Dinge nun völlig anders. Dass Peter versucht hatte, mich umzubringen, war für mich immer eine Art Rechtfertigung dafür gewesen, mit Jack etwas anzufangen und mich in ihn zu verlieben.


  Doch wenn es in Wahrheit ein Selbstmordversuch gewesen war, wenn er mich so sehr geliebt hatte, dass er bereit gewesen war, mich aufzugeben, dann sah die Sache völlig anders aus: Trotz der Bindung zwischen uns und trotz seiner aufrichtigen Liebe für mich war ich einfach mit seinem Bruder durchgebrannt.


  Peter sagte nichts und auch ich schwieg. Ich wusste nicht, ob er sich einen anderen Plan ausdachte. Mein Kopf war jedenfalls wie leergefegt. Peter hatte mir sämtlichen Wind aus den Segeln genommen.


  Ein dumpfer Schlag an der Tür unseres Hotelzimmers riss mich aus meinen Gedanken. Es klang, als sei etwas Schweres dagegengefallen. Ich sah Peter an, der den Blick auf die Tür geheftet hatte. Als er langsam hinging, hielt er sich zwischen mir und der Tür, sodass ich aus der Schusslinie war, falls ein Lykan durch die Tür stürmen sollte.


  Als sie sich plötzlich öffnete, wurden wir etwas gewahr, das fast so erschreckend war wie ein Lykan.


  Kapitel 10


  Ezra lehnte in der Tür. Er sah schlimmer aus, als ich es mir je hätte vorstellen können. Er war totenbleich, und seine Kleider, der schwarze Pulli und die Jeans, die er auch in der Nacht zuvor getragen hatte, waren zerrissen und verdreckt. Als er ins Zimmer taumelte, fing ihn Peter auf und stützte ihn.


  Am Hals und an den Handgelenken hatte Ezra Bissspuren. Das Revier der Lykane war fast eine Autostunde weit entfernt, viel Zeit, in der die Wunden hätten heilen können. Trotzdem waren die Bisse noch rot und geschwollen und Ezra war völlig ausgelaugt.


  »Er braucht rasch Blut«, sagte Peter und bedeutete mir, Ezra zu halten. Während er ins Bad lief und Blutkonserven holte, bemühte ich mich um Ezra. Ich legte einen Arm um ihn und half ihm zum Bett. Seine dunkelbraunen Augen waren glasig. Nie hatte ich einen Vampir in einem so furchtbaren Zustand gesehen. Als ich mich neben ihn aufs Bett setzte, kippte er zur Seite um und landete mit dem Kopf auf meinem Schoß. Mit schmerzverzerrtem Gesicht klammerte er sich an meinen Oberschenkel.


  »Hier ist Blut«, sagte Peter, der gerade wieder ins Zimmer kam. Als er sah, wie Ezra sich an mir festhielt, verzog er den Mund zu einem schmalen Strich.


  »Ich kann nichts zu mir nehmen. Noch nicht.« Ezra sah aus, als bereite ihm schon der bloße Gedanke an Blut Schmerzen.


  Ich schob ihm das Haar aus der Stirn. Seine Haut fühlte sich feucht an. Nach dem Blutverlust hätte ich vermutet, dass ihm nur frisches Blut helfen konnte, doch dann dämmerte mir, was geschehen sein musste.


  Die Lykane hatten sich von ihm genährt. Vampire lassen das normalerweise nur durch ihren Partner zu, denn der Austausch von Blut hat eine sexuelle Komponente.


  Als Jack mich gebissen hatte, hatte ich gespürt, wie er mich durchströmte, wie seine Liebe und Zuneigung mich vollkommen erfüllten. Ezra aber war von einem Rudel blutrünstiger Ungeheuer gebissen worden. All ihr Schmerz, all ihre Wut brannten nun in ihm. Körperlich und gefühlsmäßig zehrte ihn das völlig aus.


  Ezra stöhnte vor Schmerz. Mit seinem Klammergriff hätte er mir, wäre ich noch ein Mensch gewesen, sämtliche Knochen gebrochen und Organe zerdrückt. Trotz seiner Schwäche fühlten sich seine Muskeln unter meinen Händen hart wie Beton an. Sein Körper war vor lauter Anspannung stocksteif.


  »Mein Blut ...« Ezra zwang die Worte mit aller Kraft heraus.


  »Ruh dich aus. Du musst jetzt nicht reden.« Ich fuhr ihm beruhigend mit den Fingern durchs blonde Haar.


  »Nein«, sagte Ezra mit schwacher Stimme. »Mein Blut für euer Blut. Es ist vorbei. Wir müssen weg hier. Peter, kannst du ...«


  »Ich kümmere mich um alles«, sagte Peter, als Ezras Stimme versagte. Er bemühte sich um Haltung, doch seine Augen brannten vor Mitgefühl. Es musste schrecklich für ihn sein zu wissen, dass Ezra sein Blut für Peters Leben gegeben hatte. Er warf ihm einen schuldbewussten Blick zu und machte sich an die Arbeit. Zunächst erledigte er Telefonate, die ich überwiegend nicht verstand, weil sie auf Finnisch geführt wurden.


  »Ich will dich wirklich nicht damit belasten«, sagte Ezra und versuchte, ein Stück von mir abzurücken.


  »Nein, ist schon gut«, widersprach ich. »Mach dir keine Sorgen.«


  »Aber ich ...« Ezra brach ab. Ein Beben ging durch seinen Körper, und er krallte sich so fest an mich, dass mir fast die Luft wegblieb. Als es vorüber war, ließ die Spannung ein wenig nach. »Es tut mir so leid.«


  »Ezra, es ist schon gut.«


  Als Peter seine Anrufe erledigt hatte, betrachtete er Ezra eine Weile. Ich spürte, dass Ezra um Atem rang und Schmerzensschreie unterdrückte, und sah Peter Hilfe suchend an, doch der wich meinem Blick aus.


  »Ruhe ist jetzt für ihn am besten«, sagte Peter. »Die Gefühle werden nachlassen mit der Zeit. Unser Flug geht in sieben Stunden. Bis dahin kann er sich ausruhen und etwas zu sich nehmen. Dann müsste es ihm so gut gehen, dass er es zumindest nach Hause schafft.«


  Peter packte unsere Sachen und bereitete die Abreise vor. Ich hätte ihm gern geholfen, wollte aber Ezra nicht allein lassen. Schließlich schlug Peter vor, noch ein wenig zu schlafen. Ezra fiel immer wieder in die Bewusstlosigkeit. Ich döste ein, schreckte aber immer, wenn Ezra stöhnte oder sich vor Schmerzen krümmte, wieder auf.


  Als Peter mich am Abend weckte, hielt sich Ezra immer noch an mir fest, doch sein Griff hatte sich gelockert. Peter half ihm ins Badezimmer, wo er sich wusch und etwas Blut trank. Ich stand auf und streckte mich. Mein ganzer Körper schmerzte nach Ezras Klammergriff.


  Völlig erledigt stand ich neben dem Bett, als Peter aus dem Bad kam. Sein besorgter Blick war mir peinlich, daher lenkte ich mich mit Aufräumen ab.


  »Alice.« Peter legte mir die Hand auf den Arm. »Wie geht es dir?«


  »Besser als Ezra.« Ich lachte hohl.


  Als ich zu ihm aufblickte, konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Die Tränen strömten mir über das Gesicht. Er zog mich in seine Arme. Ich vergrub mein Gesicht in seinem Hemd und schluchzte hemmungslos.


  »Danke. Und Entschuldigung«, murmelte ich, als ich mich wieder halbwegs im Griff hatte und mich von ihm löste. Er behielt die Hand auf meinem Arm, als fürchte er, ich würde gleich wieder in Tränen ausbrechen, wenn er mich losließe.


  »Mach dir keine Sorgen. Ich habe doch gemerkt, wie schwer das für dich war«, sagte Peter.


  »Er weint nicht einmal.« Ich verfluchte die Tränen auf meinem Gesicht und schämte mich, weil ich mich aufführte wie ein kleines Kind.


  »Für ihn ist es anders. Er hat so etwas schon erlebt, wenn auch vielleicht nicht in diesem Ausmaß.« Peters Blick wurde hart.


  »Wie meinst du das, er hat das schon erlebt?«, fragte ich.


  »Sein ehemaliger ›Meister‹ Willem hat ihn so misshandelt. Das war ein grässlicher Sadist. Diesmal hatte es Ezra mit einem ganzen Rudel Sadisten zu tun. Ich bin auch schon gebissen worden, aber nicht von so vielen. Das ist ...« Er brach ab.


  »Was?«, hakte ich nach.


  »Das Blut brannte mir in den Adern. Mein Körper wehrte sich dagegen, dabei war ich sowieso schon ausgelaugt. Zu den körperlichen Qualen, die unerträglich sind, kommt der seelische Schmerz. Man will Dinge, die man sonst nicht will. Man ekelt sich vor sich selbst und ...« Er schüttelte den Kopf. »Das ist Folter, nichts anderes.«


  »Wird er sich erholen?«, fragte ich.


  In diesem Moment kam Ezra aus dem Bad. Er trug frische Kleider. Die Bisse an Hals und Handgelenk waren endlich verheilt. Er war noch blass und wirkte traurig und erschöpft, doch er konnte sich wieder normal bewegen.


  Auf dem Weg zum Flughafen sprach er kaum ein Wort. Er war angespannt und kämpfte wohl immer noch gegen Schmerzen. Im Flugzeug entschuldigte er sich immer wieder flüsternd bei mir. Ich wiegelte ab, ich sagte, er hätte mit Sicherheit dasselbe für mich getan.


  Mein Respekt für Ezra wurde durch dieses Erlebnis nur noch größer. Wenn es ihm dermaßen zusetzte, hätte es jeden anderen umgebracht.


  Auf dem Rückflug in die USA hielt er die Augen fest geschlossen und die Lippen aufeinandergepresst. Ich konnte den Blick kaum von ihm abwenden, weil ich fürchtete, dass er sonst doch noch sterben könnte.


  Kapitel 11


  Als wir in Minneapolis landeten, war Ezra wieder fast der Alte. Eine sehr gedämpfte Version seiner selbst, doch immerhin konnte er sprechen und gehen, ohne vor Schmerz das Gesicht zu verziehen. Da ich mich völlig auf ihn konzentriert hatte, hatte ich niemandem Bescheid gesagt, dass wir auf dem Rückflug waren. Wir nahmen ein Taxi und beschlossen kurzerhand, die anderen mit unserer Rückkehr zu überraschen.


  Kaum hatte das Flugzeug den Boden berührt, verspürte ich in meinem Herzen einen starken Sog. Nachdem mich viele Tage lang ein dumpfer Schmerz an die Trennung von Jack erinnert hatte, kreischte ich nun innerlich vor Glück, ihm so nah zu sein. Als das Taxi vor dem Haus hielt, stürmte ich aus dem Auto.


  Ich war auf dem Weg zur Haustür, als Jack gerade in die Auffahrt kam, die blauen Augen vor Überraschung weit aufgerissen. Ein gigantisches Lächeln überzog sein Gesicht und ich sprang ihm in die Arme und schlang meine Hände um seinen Hals.


  Ich spürte sein Herz schlagen. Es war diese Innigkeit, die ich so schmerzlich vermisst hatte. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit erfüllte mich ein Gefühl der Zufriedenheit und der inneren Ruhe. Ich schloss die Augen, um die Freudentränen zurückzuhalten. Am liebsten wäre ich bis in alle Ewigkeit in Jacks Armen geblieben.


  Dass Peter das Haus betrat, merkte ich daran, dass sich Jacks Muskeln anspannten. Ich hörte Mae und Ezra miteinander reden, doch Peter sagte kein Wort.


  Ich wünschte mir, Jack noch näher zu sein, ihn mit Küssen zu überschütten und ... na ja, noch viel mehr. Doch da wir unter Leuten waren, musste ich mich von ihm lösen und mich anständig benehmen. Als ich die Augen öffnete, sah ich über Jacks Schulter hinweg ein neues Gesicht. Neben meinem Bruder Milo stand ein Typ, den ich noch nie gesehen hatte und der uns neugierig musterte.


  Er war wohl etwas älter als ich, hatte schwarzes Haar, das ihm in die Stirn fiel, und einen fast olivfarbenen Teint. Er war etwas kleiner, als Milo es als Mensch gewesen war, und unter dem tiefen V-Ausschnitt seines T-Shirts und auf den Armen waren Tätowierungen zu sehen. Wenn mich meine Wiedersehensfreude mit Jack nicht abgelenkt hätte, wäre er mir wohl schon früher aufgefallen. In seinen Adern pulsierte warmes Blut, menschliches Blut. Erst jetzt wurde mir klar, wie lang meine letzte Mahlzeit schon zurücklag. Da ich viel Zeit in der Gesellschaft von Menschen verbracht hatte, hatte ich mich mittlerweile besser im Griff als vor meiner Abreise, doch in meinem Zuhause musste ich mich erst noch daran gewöhnen.


  »Wer ist das?«, fragte ich, als ich den Klammergriff um Jacks Hals endlich löste und er mich zu Boden gleiten ließ. Milo stellte sich schützend vor den Kerl, eine Geste, die mich unwillkürlich ärgerte.


  »Das ist Bobby.« Jack hatte einen Arm um meine Taille gelegt. Ich bezweifelte, dass er es nur aus Liebe tat. Sein schlechtes Verhältnis zu Peter und meine verwirrte Reaktion auf diesen merkwürdigen Bobby sorgten für eine angespannte Atmosphäre. »Ich habe dir doch am Telefon von ihm erzählt. Weißt du noch?«


  »Du hast mir nicht gesagt, dass er ein Mensch ist«, sagte ich naserümpfend und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Milo verdrehte die Augen. »Du warst bis vor Kurzem auch noch ein Mensch.«


  Bobby spähte hinter Milo zu mir hervor. Es waren nicht die Unterschiede zwischen unseren Spezies, die mich so abstießen. Vielmehr war es das erste Mal, dass Milo einen Freund mit nach Hause brachte. Und ich war nicht einmal da gewesen, als es geschehen war. Außerdem war der Typ älter als Milo und hatte am ganzen Körper Tattoos.


  »Ich konnte dir nicht viel erzählen, weil du nicht zurückgerufen und auch meine Nachrichten nicht beantwortet hast«, erklärte Jack in eisigem Ton, den Blick auf Peter geheftet.


  Peter hatte unser Gepäck in der Hand und stand verlegen neben der Eingangstür. Außer Matilda, die ihn schwanzwedelnd beschnüffelte, schenkte ihm niemand Beachtung.


  Ezra sah schon viel besser aus, auch wenn es ihm noch lange nicht gut ging. Mae musste die anderen Vampire an ihm riechen - sogar mir fiel der unangenehme feucht-modrige Geruch auf. Mae hatte Tränen in den Augen, als sie sein Gesicht sanft berührte. Sie schien die Anspannung im Raum gar nicht zu bemerken.


  »Kommt schon.« Milo deutete aufs Wohnzimmer. »Ihr habt eine lange Reise hinter euch. Ihr wollt es euch bestimmt gemütlich machen und uns alles brühwarm erzählen.«


  Milo ging voraus, hielt sich aber demonstrativ zwischen Bobby und mir. Ich fand es gespenstisch, dass er mich als Bedrohung für seinen Freund zu betrachten schien.


  Jack hatte immer noch den Arm um mich gelegt. Als mir bewusst wurde, dass ich endlich wieder bei ihm war, lächelte ich ihn an, doch er erwiderte mein Lächeln nur zögernd. Auch dass sein Herz zu laut schlug, deutete darauf hin, dass ihn etwas beunruhigte.


  »Ich würde mich gern mit euch unterhalten. Ich habe euch so vermisst«, sagte Mae, im Wohnzimmer angekommen. Sie lächelte und drückte mir freundschaftlich den Arm. Ezra, der hinter ihr stand, wirkte abgespannt. »Aber Ezra und ich müssen uns entschuldigen. Er braucht Ruhe.«


  »Das verstehe ich«, sagte ich.


  Als ich ihnen nachsah, spürte ich Jacks Blick auf mir ruhen. Angesichts Ezras Zustand fragte er sich nun wohl doch, was in Finnland geschehen war. Ich wich seinem Blick aus, weil ich es ihm noch nicht erklären wollte, vor allem nicht vor Milo und seinem neuen Freund.


  Milo ließ sich in einen weichen Polstersessel plumpsen. Bobby wich ihm nicht von der Seite und nahm neben ihm auf der Armlehne Platz, sodass er Milo fast auf dem Schoß saß. Der Anblick beunruhigte mich. Als Bobby Milo die Hand auf den Oberschenkel legte, hätte ich sie am liebsten weggeschlagen.


  »Also ...«, fragte Milo. »Wie war die Reise?«


  »Es ging so«, sagte ich schulterzuckend. Für den Moment wollte ich nicht mehr preisgeben. Als Peter den Raum betrat und sich an die Wand lehnte, ging Jack leicht zur Seite, sodass er nun zwischen uns stand. Da ich mich an das Verhalten der beiden wohl würde gewöhnen müssen, beschloss ich, es für den Augenblick zu ignorieren. Ich setzte mich auf das Sofa.


  »Da ihr Peter mitgebracht habt, nehme ich an, es war ein Riesenerfolg.« Milo beäugte Peter aus den Augenwinkeln. Die einzige Begegnung zwischen den beiden lag schon ein paar Wochen zurück und war nicht sonderlich positiv verlaufen.


  »So kann man das wohl sagen«, antwortete ich.


  Jack setzte sich neben mich. Peter, der sich misstrauisch im Zimmer umsah, ließ keinerlei Regung erkennen. Ich zog die Knie zur Brust hoch und ließ mich tiefer in Jacks Arm sinken, der jedoch unnatürlich angespannt war.


  Ich hätte ihm seine Befürchtungen gern genommen, war aber zu sehr mit Milos Bobby beschäftigt, der meinem Bruder immer weiter auf den Schoß rutschte.


  »Sieht so aus, als hättest du dich auch ohne uns ganz gut amüsiert«, sagte ich, so beiläufig es ging.


  »Das kann man so sagen.« Milo lachte.


  Milo wechselte einen dieser abscheulich liebevollen Blicke mit Bobby. Der beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn auf die Lippen. Ich konnte sein Herz rasen hören. Mir drehte sich der Magen um vor Ekel und Hunger, eine Kombination, die mir ganz und gar nicht gefiel. Es missfiel mir nicht so sehr, dass Milo einen Kerl küsste, sondern dass er überhaupt jemanden küsste.


  »Ich schlafe gleich ein«, sagte Peter. Er sah Jack an, der den Griff um meine Schulter festigte, als erwarte er, dass Peter mich ihm entriss. »Ist mein Zimmer noch zu haben?«


  »Es ist genau so, wie du es verlassen hast«, sagte Jack so gleichmütig, wie es ihm möglich war.


  »Gut.« Peter nickte Jack zu, drehte sich dann um und ging nach oben.


  »Der Typ hat unheimliche vibrations«, sagte Bobby. Es waren die ersten Worte, die ich aus seinem Munde hörte.


  Er starrte Peter nach und schüttelte sich den Pony aus den dunklen Augen. Als Milo ihm besänftigend über den Rücken strich, lächelte Bobby und rutschte neben ihm in den Sessel. Nun war ich mir völlig sicher: Ich hasste Bobby.


  »Also, Bobby«, sagte ich, und er lächelte verlegen. »Bist du schwul?« Jacks Lachen erfüllte mich mit dem vertrauten Glücksgefühl. Nachdem Peter gegangen war, wurde er etwas lockerer.


  »Alice!«, fuhr Milo mich an.


  »Was denn?«, fragte ich.


  Bobby machte auf mich keinen besonders schwulen Eindruck, abgesehen von der Tatsache, dass er meinen Bruder geküsst hatte. Seine Kleider waren einfach nur modisch - schmale Jeans und Skaterschuhe. Möglicherweise hatte er Wimperntusche aufgetragen, aber vielleicht hatte er auch nur dunkle Wimpern.


  »Nein, ist schon gut«, sagte Bobby. »Jepp. Ich bin schwul.«


  »Wie alt bist du?«, fragte ich.


  »Zwanzig«, erwiderte Bobby. Mir stellten sich sämtliche Nackenhaare auf.


  Milo war ein Vampir und sah dank seiner Verwandlung, die ihn schnell hatte reifen lassen, wie neunzehn aus, obwohl er in Wahrheit knapp sechzehn war. Und da saß er und machte mit einem Zwanzigjährigen herum. Ich fand das nicht besonders cool. Im Gegenteil, es war so uncool, dass ich fest vorhatte, Jack eine saftige Szene zu machen, weil er das Ganze in meiner Abwesenheit zugelassen hatte. (Nicht dass ich auch nur einen Gedanken daran verschwendet hätte, dass Jacks Geburt mehr als vierzig Jahre zurücklag, ich aber noch keine achtzehn war.)


  »Alice, du warst wochenlang in Finnland!« Milo, der meine wachsende Verärgerung spürte, übertrieb mal wieder schrecklich. »Ich bin mir sicher, es gibt interessantere Gesprächsthemen als das Alter meines Lovers.«


  Lover?


  Lover? So lautete also die neue Sprachregelung? Ich hätte es nicht gewagt, Jack als meinen »Lover« zu bezeichnen. Es klang zu seltsam. Wenn ein Partner älter als fünfundzwanzig ist und beide keine Menschen mehr sind, passt das Wort aber ohnehin nicht mehr so richtig.


  »Jaja. Was ist denn nun in Finnland passiert?« Jack sah mich fragend an.


  »Ich kann jetzt noch nicht darüber reden«, wehrte ich ab.


  »Ernsthaft?« Jack zog eine Augenbraue hoch. »Damit muss ich mich zufriedengeben? Nachdem ich wochenlang auf dich gewartet habe? Du kommst nach Hause und erzählst mir, dass du noch nicht darüber reden kannst?«


  »Ich will dich einfach nicht unnötig beunruhigen.«


  »Du warst mit Peter in Finnland! Und du hast nicht auf meine Anrufe reagiert!« Jack schrie mich jetzt an. »Du hast mich bereits gewaltig in Unruhe versetzt und es schien dir nicht besonders viel auszumachen!«


  »Natürlich hat es mir etwas ausgemacht.« Ich rutschte von ihm weg. »Ich habe ständig an dich denken müssen. Aber wenn ich etwas erzählt hätte, dann hättest du dich sofort auf den Weg gemacht, und dann hätten sie dich womöglich umgebracht.«


  »Sie hätten mich umgebracht?« Er sah mir in die Augen und sein Gesichtsausdruck wurde noch ernster. »Was zum Teufel ist da abgegangen, Alice? Und was ist mit Ezra passiert?«


  »Genau, was ist mit Ezra passiert?«, echote Milo wenig hilfreich.


  »Das ist alles sehr kompliziert.« Ich schüttelte den Kopf, denn ich hatte Angst davor, dass Jack, wenn ich ihm alles erzählte - ja, was? Mich anbrüllen und anschließend Peter und Ezra verprügeln würde?


  »Ich weiß, dass ihr bei Lykanen wart. Dass sie Peter hatten.« Jack biss sich auf die Lippen. »Ich hätte kommen sollen, als du es mir erzählt hast, aber ...« Wenn er gekommen wäre, wäre alles noch viel schlimmer geworden, und das wusste er wohl selber.


  »Lykane?« Milo setzte sich kerzengerade auf und stieß Bobby dabei fast vom Sessel. »Du meinst Werwölfe?«


  »Nicht ganz«, seufzte ich. »Nein, eigentlich gar nicht. Es sind Vampire, die in den Wäldern leben. Sie waren hinter Peter her, doch Ezra hat einen Tauschhandel mit ihnen gemacht, und dann sind wir nach Hause gekommen. Ende der Geschichte. Den Großteil unserer Zeit haben wir damit verbracht, durch den Wald zu marschieren und Peter zu suchen.«


  »Was war das für ein Tauschhandel?«, fragte Milo.


  »Und Peter hat das zugelassen?«, flüsterte Jack.


  »Er hatte keine Wahl. Ezra ... hat getan, was er tun musste«, erklärte ich, so gut es ging.


  »Was meinst du damit? Was ist passiert?«, wollte Milo wissen.


  »Nichts. Ist doch egal«, sagte ich. Jack sah mich mit kummervollen blauen Augen an. »Mir ist nichts passiert. In Ordnung? Ich habe das Hotel ja kaum verlassen. Niemand hat versucht, mir ein Haar zu krümmen. Ich bin in keine Kämpfe geraten. Alles war gut. Ernsthaft.«


  Jack war noch nicht völlig überzeugt. Doch er nahm mich fest in den Arm und ich kuschelte mich an ihn. Milo war immer noch verwirrt, ließ das Thema aber fallen.


  Da Milo wie ich den Mittleren Westen der USA noch nie verlassen hatte, wollte er mehr über die Reise erfahren. Ich beschrieb ihm das wenige, das ich gesehen hatte, und schilderte ihm meine Flugangst.


  Als Bobby einschlief, fand Milo es an der Zeit, sich zurückzuziehen und ins Bett zu gehen. Er trug seinen Freund die Treppe hinauf in sein Zimmer. Ich starrte ihm mit offenem Mund nach und nahm mir vor, ein ernstes Wort mit ihm zu reden, sobald sich die Gelegenheit ergab.


  Ich hätte mich liebend gern noch ein bisschen mit Jack unterhalten, doch ich war völlig erledigt vom Flug. Reisen war viel anstrengender, als ich es mir vorgestellt hatte. Jack wollte mit mir schlafen gehen, und trotz meiner Erschöpfung hätte ich fast eingewilligt. Allerdings wusste ich, dass er nur so hartnäckig war, weil Peter im Zimmer gegenüber schlief. Ich wollte nicht, dass seine krankhafte Abneigung gegen seinen Bruder unsere Beziehung beherrschte. Er musste sich daran gewöhnen, dass Peter in der Nähe war, und ich musste mich erst ausruhen, ehe ich mit Jack allein sein konnte.


  Jack brachte mich in sein Zimmer und gab mir einen Kuss auf die Stirn, ehe er zum Schlafen nach unten ins Arbeitszimmer ging. Ich kuschelte mich in sein ungemachtes Bett und schlief unter den vielen Decken sofort ein. Es war so schön, wieder zu Hause zu sein.


  Am Abend war ich erleichtert, dass ich in meinem eigenen Bett aufwachte. Nach der langen Reise gab es kein schöneres Gefühl - na ja, fast keins.


  Ich streckte meine steifen Glieder. Mein Wiedersehen mit Jack war enttäuschend gewesen. Ich hatte mich vom Lover meines Bruders ablenken lassen und Jack von seinem Misstrauen gegen Peter. Ich würde mich mit Milo über diesen Bobby noch unterhalten müssen, doch mich beschäftigten jetzt dringlichere Dinge. Neben dem bereits vertrauten Durst, der direkt unter der Oberfläche brannte, wurde ich von einer großen Sehnsucht nach Jack erfüllt. Der Jetlag und die Anstrengungen der Reise hatten verhindert, dass ich ihn so begrüßt hatte, wie er es verdient hätte. Das musste ich sofort richtigstellen.


  Als ich in den Gang kam, konnte ich Bobby schon riechen, den süßen, herrlichen Duft warmen Blutes. Sein Herz schlug schnell wie das eines ängstlichen Hasen.


  Ich erschrak, weil ich dachte, er schwebe in Gefahr, doch dann wurde mir klar, dass er erregt war. Die Bestätigung kam in Form eines verzückten Stöhnens von ihm und einem kehligen Lachen von Milo. Mir drehte sich vor Ekel und Angst der Magen um, als ich mir ausmalte, was Milo im Nebenzimmer trieb.


  Ich fand es absolut unverzeihlich, dass er noch vor mir ein Sexleben hatte. Ein ernstes Gespräch wurde immer dringlicher, aber ich konnte ja nicht einfach so bei den beiden hereinplatzen.


  Als sich Peters Tür öffnete, schrak ich zusammen. Es war reichlich ungewohnt, sein Zimmer wieder bewohnt zu sehen, nachdem es so lange leer gestanden hatte, fast wie der Schrein eines geliebten Toten.


  »Oh. Hey«, sagte Peter und nickte mir zu.


  »Hey«, erwiderte ich. Wir standen einander gegenüber und sahen uns verlegen an. Ich versuchte es mit ein wenig Konversation. »Hast du gut geschlafen? Ist doch bestimmt schön, wieder im eigenen Bett zu liegen.«


  »Ja, das stimmt.« Peter nickte wieder und trat unsicher von einem Fuß auf den anderen.


  »Du bist schon auf!«, kam es da allzu laut von Jack aus dem Erdgeschoss, und schon rannte er die Treppe herauf. Sicher war er glücklich, mich zu sehen, doch sein Arm schloss sich allzu demonstrativ um meine Schulter. »Ich dachte schon, du schläfst die ganze Nacht!«


  »Tut mir leid. Ich hatte wohl ein bisschen Nachholbedarf«, sagte ich lächelnd. Sein eiserner Griff tat fast weh.


  »Ich ... gehe dann mal«, sagte Peter. Ohne Jack weiter zu beachten, drehte er sich um und ging die Treppe hinunter.


  Als Peter weg war, entwand ich mich Jacks Griff. Es fiel mir nicht leicht, aber seine Eifersucht störte mich. Jack merkte wohl, was mich bewegte, denn er machte ein Gesicht wie ein kleiner Junge, der mit der Hand im Bonbonglas erwischt worden ist. Er steckte die Hände in die Taschen und sah mich reumütig an.


  »Tut mir leid«, sagte er schulterzuckend. »Ich muss mich erst noch daran gewöhnen. Du hattest dazu schon ein bisschen Zeit, aber als ich ihn das letzte Mal gesehen habe ...« Er zitterte und wandte den Blick ab. Ich wusste nicht genau, was er vor Augen hatte, doch es musste entweder der Kuss zwischen mir und Peter oder sein eigener Kampf mit ihm sein.


  »Ist schon gut.« Ich legte meine Hand auf seine Brust. Seine Muskeln fühlten sich warm und stark an, sein Herz schlug langsam. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm den lange überfälligen Kuss zu geben, als mich ein völlig neuer Geruch ablenkte.


  Ein paar Zimmer weiter trank Milo offenbar gerade von Bobbys Blut. Der Duft war so stark und berauschend, dass mir sofort das Wasser im Mund zusammenlief. Mein Magen begann, wild zu kochen. Bobbys Herzschlag beschleunigte sich, und als ich das Geräusch mit dem Geruch zusammenbrachte, war beides einfach unwiderstehlich. Hitze durchwallte meinen Körper, und alles, was ich denken, hören, fühlen konnte, war Bobbys Blut.


  Die Blutgier hatte Besitz von mir ergriffen.


  Kapitel 12


  Gerade hatte ich noch Jack küssen wollen, da raste ich schon den Flur entlang zu Milos Erkerzimmer. Ich kam erst zu mir, als Jack mich am Arm packte. Ich war nicht sehr weit gekommen, hatte aber einen beunruhigenden Moment lang völlig die Beherrschung verloren. Plötzlich wurde mir bewusst, was ich vorgehabt hatte. Meinen Durst schmälerte das allerdings nicht.


  »Du musst etwas zu dir nehmen«, sagte Jack.


  »Das kannst du laut sagen.« Ich machte wieder einen Schritt auf Milos Zimmer zu, doch er hielt mich auf.


  »Nein, nicht dort.«


  Er zog mich in die andere Richtung, weg von Bobbys Blut. Mein Verstand konnte nachvollziehen, dass er recht hatte und ich nicht den Freund meines Bruders aussaugen konnte. Doch mein Durst ließ es für mich so aussehen, dass er mir das Blut nicht gönnte.


  »Komm schon, Alice. Unten gibt es etwas zu trinken.«


  »Aber nicht so etwas Gutes!«, widersprach ich.


  Da ich als Vampir noch nie frisches Blut getrunken hatte, fehlte mir der Vergleich. Ich wusste nur, dass es besser roch als das Konservenblut. Mein Körper lechzte danach und machte es mir fast unmöglich, zu widerstehen.


  Doch Jack war stärker als ich, und tief in mir wusste ich, was richtig war. Also ließ ich mich von ihm wegziehen.


  Als wir nach unten gingen, kam Mae gerade aus dem Keller, die Arme voller gekühlter Blutkonserven. Offenbar brauchte Ezra mehr als gewöhnlich. Als sie meinen Blick sah, gab sie mir einen Beutel, ehe ich es mir anders überlegen und mich doch noch über Bobby hermachen konnte.


  Während ich das Blut herunterstürzte und mich dem Glücksgefühl hingab, das mir durch den Körper strömte, unterhielt sich Mae mit Jack. Sie erzählte ihm, Ezra sei noch schwach und brauche viel Ruhe und Nahrung. Peter sei außer Haus, um etwas zu erledigen. Sie ging nicht auf Einzelheiten ein, sei es, dass sie sie selbst nicht kannte, sei es, dass sie sie Jack nicht sagen wollte.


  Als ich mit meiner Konserve fertig war, war Mae bereits wieder im Schlafzimmer verschwunden. Mich überkam eine tiefe Benommenheit. Obwohl ich gerade erst aufgestanden war, war ich drauf und dran, wieder einzuschlafen.


  Ich lehnte mich an Jack und hoffte, dass er mich wach halten würde. Als er über meinen Kampf gegen den Schlaf lachte, hallte sein Lachen in meinem Körper wider. Er küsste mich auf die Stirn, und als er mich in seine Arme schloss, fühlte ich mich einfach zu geborgen, als dass ich noch hätte wach bleiben können.


  Ich lag in seine Armbeuge gekuschelt, als ich aufwachte. Die leisen Töne von Depeche Mode erfüllten das Schlafzimmer. Jack hatte eine Batman-Graphic Novel in der Hand, die, da es eines seiner Lieblingsbücher war, schon ganz zerfleddert war. Er war so darin vertieft, dass er es gar nicht bemerkte, als ich die Augen öffnete.


  »Hey«, sagte ich lächelnd. Er sah mich an und legte das Buch beiseite. »Es tut mir leid, dass ich einfach so eingeschlafen bin.«


  »Nein, das ist cool. Ich verstehe das schon.« Er grinste.


  »Ich habe dich vermisst.« Ich kuschelte mich näher an ihn und spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.


  »Eine Zeit lang war ich mir nicht sicher, ob du wieder zurückkommen würdest.« Als er mir eine Haarsträhne aus den Augen strich, konnte ich in seinem Gesicht die schrecklichen Dinge ablesen, die er sich ausgemalt hatte, während ich in Finnland war.


  »Und hier sind wir!« Ich beeilte mich, seine düsteren Gedanken zu verscheuchen, und streichelte ihm mit der Hand über die Brust, »ln deinem Zimmer, in deinem Bett, allein.« Dann sah ich ihn bestürzt an. »Wir sind doch allein, oder nicht?«


  »Was meinst du?« Jack wirkte entsetzt, seine Umarmung wurde fester, und seine Stimme klang spitz. Er hatte fälschlicherweise angenommen, dass ich an Peter dachte. Dabei war er der Letzte, mit dem ich mich beschäftigte.


  »Milo und seinen neuen ›Lover‹.« Ich nickte zu der dünnen Wand hin, die unsere Zimmer trennte.


  Ich hatte es ziemlich widerlich gefunden, Milo und Bobby miteinander herummachen zu hören. Die Vorstellung, dass sie mich und Jack belauschten, gefiel mir daher nicht besonders. Ich wollte mit Jack endlich einen Schritt weiterkommen und das sollte möglichst intim und privat ablaufen.


  »Oh nein, die sind lange weg«, sagte Jack grinsend und schon wieder entspannt. »Sie sind vor ein paar Stunden in die Disko gegangen.«


  »Disko?« Ich zog eine Augenbraue hoch. Ich wusste, dass ich die Stimmung ruinierte, konnte aber meine Besorgnis nicht so einfach abschütteln. »Sind sie da denn sicher?«


  »Klar«, sagte er schulterzuckend. »Milo ist ein Vampir. Er hat sich im Griff.«


  »Und Bobby?« Bobbys Sicherheit war mir eigentlich egal, aber wenn andere Vampire Bobby anmachten, war ich mir nicht sicher, wie Milos Reaktion ausfallen würde.


  »Die kommen schon klar«, sagte er. »Und wenn nicht, haben sie ein Handy dabei, das sie auch benutzen werden. Anders als gewisse andere Leute.« Er hatte mir also noch nicht verziehen, dass ich ihn aus Finnland nicht angerufen hatte. Aber das war verständlich und ich wollte es wiedergutmachen.


  »Das heißt, Milo ist weg, Peter ist weg, und Mae und Ezra sind zu beschäftigt, um auf uns zu achten? Und wir sind wirklich ganz allein?«, sagte ich und legte ein Bein über seins.


  »Es sieht ganz danach aus.« Jack lächelte spitzbübisch.


  Ich hob den Kopf und er presste sanft seinen Mund auf meine Lippen. Eine Minute lang war der Kuss ganz sanft. Doch schon als ich seine Lippen spürte, ergriff ein rasendes Verlangen Besitz von mir.


  Ich schwang ein Bein über seine Oberschenkel und setzte mich rittlings auf ihn. Jacks Stöhnen war kaum zu hören, während wir uns küssten. Seine Hände liebkosten glühend heiß meinen Körper. Auch meine Körpertemperatur stieg und die Wärme strömte mir bis in die Fingerspitzen.


  Als ich mich von ihm löste, um mir das T-Shirt auszuziehen, lächelte er mich bewundernd an. Er schien etwas sagen zu wollen, doch ich brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen.


  Als er sich das T-Shirt auszog, nahm ich mir einen Augenblick, ihn zu bewundern. Gebräunte, weiche Haut zog sich über die geschmeidigen Muskeln von Brust und Bauch. Jack war absolut perfekt. Eine schmerzhafte Freude breitete sich in mir aus bei dem Gedanken, was für ein Glück ich hatte, dass er mich begehrte. Ich beugte mich über ihn und bedeckte ihn mit Küssen auf Mund, Wangen, Brust. Als meine Lippen seinen Hals berührten, durchfuhr mich eine wunderbare Wärme. Ich fühlte und roch und schmeckte sein Blut durch seine Haut hindurch und musste unwillkürlich daran denken, wie herrlich es gewesen war, als ich es vor meiner Verwandlung getrunken hatte. All seine Liebe und sein Wohlgefühl hatten mich durchströmt und mich mit einer intensiven Wärme erfüllt. Im Vergleich dazu verblasste jede andere Empfindung.


  »Alice, nein«, keuchte Jack, der jedoch nicht entschlossen schien, mich aufzuhalten. Wenn ich es unbedingt wollte, würde er mich trinken lassen. Für ihn war das Gefühl fast so fantastisch wie für mich. Dennoch war es gefährlich. So sehr wie ich Jack liebte, würde ich womöglich nicht genug bekommen können.


  »Tut mir leid«, flüsterte ich und löste mit einer enormen Willensanstrengung meine Lippen von seinem Hals. Er fuhr mir mit den Händen über den Rücken nach unten und unter den Slip und drückte mich noch stärker gegen sich. Seine Küsse waren hungriger und aggressiver geworden. Ich wusste, dass er sich ebenfalls beherrschen musste, um mich nicht zu beißen. Ihm war klar, dass ich allzu leicht außer Kontrolle geraten würde, auch wenn ich es war, die ihr Blut gab. Als Jack meinen Slip herunterschob, bebte mein Körper vor Erregung.


  Beiläufig hörte ich, wie sich die Tür öffnete, doch mein Hunger auf Jack blendete alles andere aus. Jack besaß mehr Geistesgegenwart als ich und zog die Bettdecke hoch, um mich zuzudecken, da ich fast völlig nackt war.


  Obwohl er mich nicht mehr küsste, waberte in meinem Kopf ein Nebel, in dem ich ihn noch schmecken konnte. Es dauerte einen Moment, bis sich der Dunst verzogen hatte, und ich merkte, dass Milo und Bobby in der Tür standen. Bobby wirkte verlegen, doch Milo war einfach nur empört.


  »Was zum Teufel habt ihr hier suchen?« Ich schrie es fast heraus. Ich war wahrscheinlich noch nie so wütend auf meinen Bruder gewesen wie in diesem Moment.


  »Was macht ihr da?«, entgegnete Milo. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte uns böse an.


  Jack setzte sich auf und ich wickelte seine Decke um mich. Als Bobby Jack einen bewundernden Blick zuwarf, rutschte ich näher an ihn heran.


  »Das geht dich ja wohl gar nichts an«, blaffte ich Milo an.


  »Ach wirklich?« Milo verdrehte die Augen. »Ihr beiden dürft noch nicht allein miteinander sein. Ausnahmsweise mache ich mir mal nicht Sorgen um dich, Alice, sondern um Jack. Du könntest ihn glatt umbringen und er würde es auch noch zulassen.« Seine Worte trafen mich, weil sie stimmten. Beschämt zog ich die Laken fester um mich. Jack, der mein Unbehagen spürte, streichelte mir den Rücken, doch ich rückte ein wenig von ihm ab. Die Erregung war verflogen und das schlechte Gewissen setzte ein. Beinahe hätte ich ihm wehgetan, und das nur, weil es sich gut anfühlte.


  Jack seufzte und sagte zu Milo: »Und was willst du?«


  »Wir sind nach Hause gekommen, um euch etwas zu erzählen. Aber dann haben wir euch gehört.« Milo verzog angewidert die Nase und Bobby kicherte nervös. Er kaute an seinen schwarz lackierten Nägeln. Als er merkte, dass ich ihn finster anstarrte, versteckte er sich hinter Milo.


  »Also, was gibt es denn für großartige Neuigkeiten?«, fragte ich in gelangweiltem Ton.


  »Jane war im V. Sie ist eine Bluthure«, sagte Milo.


  »Eine Bluthure?«, fragte ich entsetzt.


  »Das ist so etwas wie eine Hure, nur dass sie Blut gibt statt Sex und dafür meistens kein Geld bekommt«, erklärte Milo.


  »Wenn sie es nicht gegen Geld macht, was bekommt sie denn dann?«, fragte ich. Milo senkte den Blick, doch ich verstand es immer noch nicht. Offenbar hatte sich der Nebel in meinem Kopf noch nicht völlig gelichtet.


  »Bluthuren werden abhängig von dem Gefühl, das sie haben, wenn Vampire ihr Blut trinken«, sagte Jack vorsichtig. Er hatte meine beste Freundin Jane nie gemocht, wünschte ihr aber sicher nichts Schlimmes, und er wusste, dass ich an ihr hing.


  Milo sah verlegen zu Boden. Ein paar Monate zuvor war er verwundet worden, als er Jane und mich vor Vampiren beschützt hatte. Danach war er gezwungen gewesen, Janes Blut zu trinken, um seinen Blutverlust auszugleichen. Na ja, gezwungen war er eigentlich nicht. Vielmehr hatte er nicht widerstehen können. Etwas so Verstörendes hatte ich noch nie erlebt: Milo hatte sich aufgeführt wie ein wildes Tier, während Jane lustvoll gestöhnt hatte. Wenn also Jane süchtig danach war, gebissen zu werden, dann hatte Milo sie auf den Trip gebracht.


  »Milo ...« Ich wollte ihm sagen, dass es nicht seine Schuld war, da legte ihm Bobby die Hand auf den Rücken und tröstete ihn. Ich kniff die Augen zusammen. »Warte mal. Bist du auch so einer?«


  »Nein, natürlich nicht!«, widersprach Bobby schnell.


  »Alice!«, brüllte Milo.


  »Was denn?«, fragte ich. »Zu diesem Schluss kann man durchaus kommen, besonders nach dem, was ihr beiden vorhin gemacht habt.« Bobbys olivfarbene Haut färbte sich rot vor Scham, doch Milo starrte mich nur böse an.


  »Aber du kannst ihm doch so etwas nicht an den Kopf werfen!«, sagte Milo. »Stell dir mal vor, wie es dir gegangen wäre, wenn man dich eine Bluthure genannt hätte.«


  Jack sah mich mit einem Blick an, dem ich entnahm, dass er etwas vor mir verbarg. Ich überlegte, ob mich vielleicht wirklich jemand als Bluthure beschimpft hatte und ob dieser Jemand gerade aus Finnland gerettet worden war.


  »Tut mir leid«, sagte ich, ohne Bobby anzusehen. »Ich will nur das Beste für Milo.«


  »Was soll’s«, sagte Milo. Er klang schon nicht mehr so wütend. »Zieh dich einfach an. Ich unterhalte mich nicht gern mit dir, wenn du nackt bist.«


  Milo legte die Hand auf Bobbys Rücken und führte ihn aus dem Zimmer. Ehe er die Tür schloss, warf er uns noch einen warnenden Blick zu. Jack und ich saßen eine Minute schweigend da, um unser Fehlverhalten und die Neuigkeiten von Jane zu verdauen.


  »Was hat das mit der Bluthure genau auf sich?«, fragte ich. Ich zog mir mein T-Shirt wieder über und sah traurig zu, wie Jack dasselbe tat. »Grundsätzlich verstehe ich das schon, aber ... Ich weiß nicht. Wie funktioniert das?« Während ich mir mit den Fingern durchs Haar fuhr, um es zu entwirren, kam mir ein Gedanke, bei dem es mir den Magen umdrehte. »Du hast ... wohl auch Bluthuren gehabt, oder?«


  »Die meisten Vampire probieren es zumindest ein- oder zweimal aus«, erwiderte Jack ausweichend. Er stand auf und strich sich die Kleider glatt. Meinem Blick wich er aus. »Das ist ziemlich verbreitet.«


  Am unangenehmsten fand ich das Wort »Hure«. Ich erinnerte mich daran, wie fantastisch es sich angefühlt hatte, als Jack mein Blut trank, wie ich ihn gespürt und wie er alles gefühlt hatte, was ich fühlte. Es war der intimste Akt auf Erden, den er gelegentlich mit willkürlich an der Bar aufgegabelten Huren vollzog. Bei der Vorstellung musste ich schlucken.


  »Also gut. Wie funktioniert das genau?«


  »Die Bluthuren kommen in die Disko. Sie kennen die Szene.« Er ging durchs Zimmer und tat so, als müsse er hier ein Bild an der Wand gerade rücken und dort auf dem Nachttisch etwas aufräumen. »Du gehst hin und suchst dir ein Mädchen aus. Oder einen Kerl. Was dir lieber ist. Du saugst ihr Blut, gehst anschließend deiner Wege, und der Mensch schläft sich aus.«


  »Wie hat denn Jane vom V erfahren können?«, fragte ich.


  »Wenn sie sich lange genug in der Innenstadt herumtreibt, erfährt sie irgendwann, wo sie Vampire trifft. Das ist nur eine Frage der Zeit.« Er klebte sein Purple-Rain-Poster wieder fest und sah mich dann an. »Das ist wie mit jeder anderen Droge.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich.


  »Bluthuren sind abhängig«, sagte Jack. »Es ist ziemlich gefährlich, sich von einem Vampir beißen zu lassen, aber sie sehnen sich immer stärker danach. Der menschliche Körper kommt allerdings nur mit einem gewissen Maß an Blutverlust zurecht.«


  Als Milo erzählt hatte, dass sich Jane mit Vampiren herumtrieb, war ich von der Vorstellung nicht gerade begeistert gewesen, doch ich hatte mich so an Janes Leichtfertigkeit gewöhnt, dass es mich nicht weiter überraschte. Da nun aber sogar Jack besorgt war, musste ich annehmen, dass die Sache ziemlich ernst war.


  »Meinst du damit, dass Jane dabei umkommen könnte?« Ich setzte mich auf. Mein Mund war plötzlich trocken.


  »Nein, das meine ich nicht. Wenn sie ihren Lebenswandel nicht ändert, wird sie ganz sicher sterben«, sagte er ruhig.


  Es kam mir vor, als hörte die Welt auf, sich zu drehen. In diesem Moment, als ich Jane zu verlieren drohte, wurde mir erst bewusst, wie viel sie mir bedeutete. Jane war eitel, selbstverliebt und zickig, doch sie war immer meine Freundin gewesen. Sie hatte mich mit auf Partys genommen, egal was die anderen Leute dort von mir hielten, und meistens hatte sie auf meiner Seite gestanden. Als uns ein paar Monate zuvor Vampire überfallen hatten, hatte sie mir sogar das Leben gerettet.


  Dass sie nun ernsthaft in Schwierigkeiten steckte, war auch meine Schuld.


  »Wir müssen sie da rausholen«, sagte ich.


  Ich sprang aus dem Bett und zog mir rasch meine Jeans an. Panisch rannte ich durchs Zimmer und schnappte mir hier ein Paar Schuhe, dort einen Pulli und schließlich die Haarbürste, denn ich musste mich zumindest frisieren, wenn ich auch nur annähernd gut genug aussehen wollte, dass Jane überhaupt mit mir redete. Da packte mich Jack am Handgelenk.


  »Alice. Mach langsam«, sagte er. »Sie stirbt nicht in diesem Moment.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Wenn sie in unmittelbarer Gefahr wäre, hätte Milo sie bestimmt nicht dagelassen«, erklärte er.


  »Vielleicht.« Mein Puls normalisierte sich ein wenig. »Aber wir müssen sie trotzdem da rausholen.«


  »Da bin ich ganz deiner Meinung. Aber jetzt beruhige dich erst mal. Wenn wir zum ersten Mal seit deiner Verwandlung in eine Vampirdisko gehen, solltest du dich einigermaßen im Griff haben.«


  »Okay.« Ich sah an mir herunter. Die Kombination aus lässiger Jeans und Top wäre in einer Disko sowieso fehl am Platze, oder zumindest würde Jane das so sehen. Ich musste mich erst mal ein bisschen aufpeppen. »Ich mach mich fertig. Sagst du Milo Bescheid?«


  »Klingt gut.« Er gab mir einen sanften Kuss auf die Lippen, der ein solches Kribbeln in mir auslöste, dass ich Jane fast wieder vergaß. »Alles wird gut.«


  Ich war mir da nicht so sicher, lächelte ihn aber zuversichtlich an und ging dann in den begehbaren Kleiderschrank, um mir ein neues Outfit auszusuchen. Was zog ich am besten an, wenn ich meine beste Freundin aus einer geheimen Vampirdisko retten wollte?


  Kapitel 13


  Milo und Bobby nahmen den Jetta, weil sich Jack den Lamborghini reserviert hatte. Obwohl Jack ein rasanter Fahrer war, kam mir die Fahrt in die Innenstadt unendlich lang vor.


  Da es schon nach zwei Uhr morgens war, hatten sich die meisten Diskos und Klubs geleert, und Jack fand nur eine Seitenstraße vom V entfernt einen Parkplatz. Milo traf eine Minute später ein, was bedeutete, dass auch er sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen ignoriert haben musste.


  Ich wollte meinem Bruder gerade die Leviten lesen, als ich vor uns einen Vampir sah. Wenn man selber verwandelt worden ist, erkennt man andere Vampire erheblich leichter, denn das Herz eines Vampirs schlägt langsamer und auch leiser als das menschliche.


  Der Vampir vor uns war groß, schlank und blass. So ähnlich stellte ich mir Tim Burton vor, wenn er je einen Vampir spielen würde. Das menschliche Mädchen, das er dabeihatte, wirkte neben ihm noch kleiner und molliger, als es in Wahrheit war. Ihre Haut war infolge des Blutverlustes, den sie jüngst erlitten haben musste, blass und fleckig. Ihre Augen waren glasig, die Pupillen unnatürlich geweitet. Ihr Tim-Burton-Begleiter stützte sie, damit sie nicht stolperte oder gar in Ohnmacht fiel. Obwohl er lächelte, schien sie ihm eher gleichgültig zu sein. Es war, als führte er eine Kuh zum Schlachter.


  Mich fröstelte. Als sie mich verträumt anlächelte, zeigten sich Grübchen in ihren Pausbacken. Sie war bestimmt nicht älter als sechzehn, wenn überhaupt, und ich hätte sie ihm gern auf der Stelle weggenommen. Aber er hätte sich sicher nicht von ihr trennen lassen, und auch sie wäre wohl nicht damit einverstanden gewesen. Die schreckliche Wahrheit war, dass das Leben eben so war. Mein Leben. Vampire tranken das Blut von Menschen und in diesem Fall waren beide freiwillig an dem Geschäft beteiligt. Was will man mehr?


  »Komm schon«, sagte Jack und legte mir die Hand auf den Rücken. Er sah, dass ich die beiden beobachtete, wusste aber wie ich, dass wir nichts ausrichten konnten. »Wir müssen weiter.«


  »Ja, kommt schon. Ehe Jane wieder geht«, stimmte Milo ihm zu. Er ging vor, Bobby an der Hand.


  Milo bog von der Hennepin Avenue in eine dunkle Seitenstraße ab. Die nächstgelegene Straßenlaterne war außer Betrieb, wie ich vermutete, dauerhaft, denn Vampire mögen es lieber dunkel. Der Eingang zur Disko befand sich damit in der dunkelsten Straße von Minneapolis.


  Bobby hielt sich enger an Milo, weil er nichts sehen konnte und sicher zu stolpern fürchtete. Jack und ich folgten den beiden. Milo sah sich kurz zu uns um, ehe er eine unauffällige Tür öffnete.


  Dahinter erwarteten uns die Türsteher. Es waren zwei grobschlächtige Vampire, die uns kaum ansahen, jedoch genüsslich Bobbys Geruch einsogen. Wir quetschten uns zwischen ihnen hindurch und gelangten in einen engen Flur, der von einer einzelnen roten Glühbirne erleuchtet wurde. Am Ende des Flurs führte eine steile Betontreppe in das schwarze Nichts. Licht kam lediglich von der roten Birne oben im Gang. Für mich reichte es aus, doch Bobby ließ sich langsam und vorsichtig von Milo führen, der ihn notfalls aufgefangen hätte.


  Schon an der Eingangstür war schwach Musik zu hören gewesen, die Bobby aber wohl erst wahrnahm, als wir am Fuß der Treppe ankamen. Wieder durchquerten wir einen endlos langen Flur, bis wir vor einer schweren zweiflügligen Tür standen.


  Als Milo die Tür öffnete, blendete uns das blaue Licht, in das wir nach der Dunkelheit des Flurs plötzlich getaucht waren. Die Menschen, die drinnen tanzten, empfanden die Beleuchtung als schwach und für eine Disko völlig normal, doch auf Vampire wirkte sie schon fast grell. An der schwarzen Rückwand des Saals befand sich eine lange Bar aus Metall mit alkoholischen Getränken für die Menschen. Mehrere sehr attraktive Vampire schenkten dort als Barkeeper aus. Sämtliche Barhocker am Tresen waren besetzt, und mehrere Leute standen an, um sich ein Getränk zu holen.


  Der Saal war für einen Kellerraum unglaublich hoch. ln meinen Ohren dröhnte die Electronica-Musik, die, wie ich erleichtert feststellte, jeglichen Herzschlag übertönte. Am Geruch ließ sich allerdings nichts ändern. Auf der Tanzfläche drängten sich mindestens fünfhundert Menschen, die wild tanzten und allesamt nach Blut und Schweiß rochen. Jack drückte meine Hand, damit ich mich auf ihn konzentrierte, ehe die Blutgier mich überkam.


  Auf der Tanzfläche bewegten sich fantastisch aussehende Vampire und Menschen gleichermaßen. Die Türsteher wählten die Menschen so aus, dass nur attraktive Vertreter ihrer Art in die Disko gelangten. Bobby schien von den Vampiren genauso entzückt zu sein wie ich von den Menschen.


  »Wahrscheinlich ist sie in einem der Nebenzimmer«, sagte Milo. Obwohl er die Stimme nicht hob, konnte ich ihn über die Musik hinweg gut hören. Milo legte Bobby den Arm um die Taille und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Jack warf mir einen fragenden Blick zu, ob ich es schaffen würde, die Tanzfläche zu überqueren, auf der ich mit jeder Menge Menschen zusammenstoßen und ihren schnellen Puls spüren würde. Doch schließlich musste ich lernen, mich zu beherrschen. Ich schluckte, nickte und nahm seine Hand, ehe wir Milo folgten.


  Das Tanzen heizte die Leute an. Ich spürte ihre Wärme und Energie. Jack führte mich rasch durch das Gedränge und stieß die Tanzenden absichtlich grob zur Seite. Obwohl er nicht gerade Furcht einflößend war, machten sie uns Platz. Dennoch musste ich ständig darum kämpfen, meinen Durst zu unterdrücken. Ich hatte keine Ahnung, wie Milo es kurz nach seiner Verwandlung schaffte, sich dermaßen gut im Griff zu haben.


  Eine Tür führte in einen Nebenraum, in dem ein warmes gedämpftes rotes Licht herrschte. Milo wartete schon auf uns. Bobby stand dicht neben ihm und hatte den Kopf auf seine Schulter gelegt.


  Kurz bevor wir bei Milo waren, hörte ich ein unangenehm vertrautes Geräusch. Jack und Milo schienen es im Lärm der Disko nicht zu bemerken, doch ich erstarrte zu Eis. Der Klang war hoch und gleichzeitig dünn, wie von Helium verzerrt. Ich löste mich von Jack und suchte in der Menge nach einem grelllila Haarschopf.


  Bei unserem letzten Besuch im V war ich den Vampiren Lucian und Violet begegnet, die es von da an auf mich abgesehen hatten. Peter hatte Lucian zwar später im Kampf getötet, doch Violet war entkommen. Wie ihr Freund verkörperte sie das Klischee eines Vampirs. Das Haar hatte sie lila gefärbt, die Augen schwarz geschminkt und die Eckzähne künstlich zu auffallenden Vampirfängen vergrößern lassen.


  »Was ist?«, fragte Jack, als er merkte, dass ich die Tanzfläche absuchte.


  »Ich weiß nicht.« Ich schüttelte den Kopf. Ich war mir sicher gewesen, dass ich Violets auffälliges Lachen gehört hatte, doch ich konnte sie nirgends sehen.


  Ich wollte die Suche gerade aufgeben, als mir ein Mädchen an der Bar auffiel. Das blonde Haar fiel ihr über den Rücken und schimmerte im bläulichen Licht silbern. Sie warf den Kopf zurück und lachte über etwas, das der Betrunkene neben ihr gesagt hatte. Mich schauderte. Das war Violets Lachen.


  Als sie sich geistesabwesend umsah, fiel ihr Blick auf mich. Ein angstvolles Wiedererkennen stand in ihren Augen. Sie hatte den dicken schwarzen Eyeliner gegen ein zarteres Make-up eingetauscht, mit dem sie hübscher, jünger und unschuldiger wirkte. Als Vampir ging sie für neunzehn oder zwanzig durch, doch sie hatte etwas in den Augen, das vermuten ließ, dass sie bei ihrer Verwandlung viel jünger gewesen war.


  »Violet?«, sagte ich, doch sie sah sofort wieder weg und versteckte ihr Gesicht hinter ihrem langen Haar.


  »Kennst du sie?« Jack sah sie prüfend an. Er war ihr nur kurz begegnet, und da sie damals völlig anders ausgesehen hatte, erkannte er sie nicht.


  »Ich glaube, das ist Violet.« Ich ging auf sie zu, doch Jack legte mir die Hand auf den Arm.


  »Warte, warte. Du meinst das Mädchen, das dich verfolgt hat? Willst du etwa ...« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Was hast du vor?«


  »Ich weiß nicht.« Ich schüttelte ratlos den Kopf, denn ich wusste selber nicht, was ich von ihr wollte.


  »Was ist los?«, fragte Milo. Er stand in der Tür, den Arm um seinen Freund gelegt. Violet hatte er nicht gesehen und das war gut so. Er würde die Begegnung womöglich schlechter aufnehmen als ich.


  »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich und ging eilig zur Bar, ehe Violet sich vor mir verstecken konnte. Jack folgte mir, versuchte aber nicht, mich aufzuhalten.


  Der Betrunkene, der Violet volllallte, war mitten in einem Satz, als sie ohne Erklärung aufstand. Ich hätte wütend sein müssen. Immerhin hatte sie mich, Milo und Jane fast umgebracht, und das völlig ohne plausiblen Grund. Ich wollte ein paar Takte mit ihr reden.


  »Hey. Violet.« Als ich ihr den Weg verstellte, sah sie mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ihre freche Art war wie weggeblasen. Das hatte wahrscheinlich mit dem Tod ihres Freundes zu tun.


  »Ich weiß nicht, was du willst, aber ...« Sie brach ab. Ihr Blick wanderte zwischen mir und Jack hin und her. »Ich will keinen Ärger.«


  »Ich auch nicht.« Ich warf Jack einen warnenden Blick zu. Er war leicht zu durchschauen, und ich wollte nicht, dass er sie in Panik versetzte.


  »Was willst du also?« Violet setzte einen wütenden Blick auf, doch da ihr das notwendige Selbstbewusstsein fehlte, wirkte sie nur wie ein schmollendes Kind.


  »Ich weiß nicht.« Ich biss mir auf die Lippen. »Als Lucian und du hinter mir her wart, was hattet ihr da vor?«


  »Ich wollte nichts von dir«, sagte Violet. »Ich meine, zuerst schon, da fand ich dich einfach nur lecker ...« Sie senkte den Blick. »Aber Lucian hat einfach nicht lockergelassen. Ich glaube, er hatte es sich in den Kopf gesetzt, dich dem anderen Vampir wegzunehmen.«


  »Ja, und jetzt ist er nicht mehr da und Alice ist ein Vampir. Damit ist die Sache wohl erledigt«, warf Jack mit einem schiefen Lächeln ein.


  Ich überhörte seinen Einwurf. »Wie alt bist du?«, fragte ich Violet.


  »Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, sagte Violet spitz, doch sie wirkte nervös. »Ich war vierzehn, als ich verwandelt wurde. Das war vor zwei Jahren. Sieh mal, das war alles nicht meine Idee.« Eine Strähne ihres blonden Haars fiel ihr in die Augen. Sie sah mich herausfordernd an. »Weder dich zu verfolgen noch überhaupt ein Vampir zu werden. Das ist auf Lucians Mist gewachsen. Für ihn war das ein großes Abenteuer. Erst hat er sich verwandeln lassen und dann habe ich mich dummerweise von ihm verwandeln lassen. Aber jetzt ist er tot. Aber ich bin darüber hinweg. Also ...« Sie blinzelte und versuchte, die Tränen in ihren Augen vor mir zu verbergen. »Sind wir dann durch?«


  »Ja. Klar.« Ich nickte ihr zu.


  Violet rauschte an mir vorbei und verschwand auf der Tanzfläche. Trotz allem, was sie mir angetan hatte, ergriff mich eine tiefe Traurigkeit: dass jemand so mächtig und jung und dabei so orientierungslos und einsam sein konnte. Violet hatte sich wie ein dummes kleines Kind verhalten, das sich aufgedonnert hatte und dann in Sachen geraten war, die eine Nummer zu groß für sie waren.


  »Alles in Ordnung?« Jack stupste mich am Arm.


  »Ja.« Mir fiel wieder ein, dass wir nicht da waren, um meine früheren Gegner zur Rede zu stellen. Jane musste hier irgendwo sein und verlor wahrscheinlich in diesem Moment viel Blut. »Tut mir leid. Gehen wir.«


  »Was war das für ein Mädchen, mit dem du da geredet hast?«, fragte Milo, als wir wieder bei ihm waren.


  »Niemand. Wo ist Jane?«, fragte ich.


  »Ich habe sie noch nicht gesehen.« Da Milo mir einen verärgerten Blick zuwarf, ging ich an ihm vorbei in den Nebenraum.


  Das rötliche Licht war für Vampiraugen besonders angenehm. Der Raum war kleiner als der erste und eher wie eine Bar oder ein Klub eingerichtet. Es gab bequeme Sofas, und in einer dunklen Ecke wurden an einer kleinen Bar Getränke serviert, diesmal in der ABO-Variante für Vampire.


  Von dem Raum gingen mehrere dunkle Flure ab. Ich war zwar noch nie in den Zimmern dort gewesen, wusste aber, wofür sie da waren: Während manche Vampire es sich auf einem Sofa bequem machten und ihre menschlichen Spender in aller Öffentlichkeit anzapften, wollten andere mit ihren Bluthuren lieber allein sein.


  Ein rascher Blick durch den Raum sagte mir, dass Jane nicht hier war. Ihr Herzschlag und ihr Geruch waren mir so vertraut wie der von Jack und Milo. Ich drehte mich zu Milo um, der zum selben Schluss gekommen war.


  »Vorhin war sie noch hier«, sagte Milo.


  »Sie war mit einem Typen zusammen«, fügte Bobby hinzu.


  Jack sah sich genauer um, für den Fall, dass uns etwas entgangen war. Ich hatte so lange gebraucht, mich herauszuputzen, die Leute auf der Tanzfläche anzustarren und völlig überflüssigerweise mit Violet zu quatschen, dass uns nun die Zeit davonlief. Zwar hatte ich noch Janes Handynummer, doch seit meiner Verwandlung in einen Vampir hatte sie auf meine Anrufe nicht mehr reagiert.


  »Alice! Er hat es endlich getan!«, sagte eine schnurrende Stimme. Eine Vampirin stand von einem der Sofas auf und ging auf mich zu. Sie ließ ein Mädchen zurück, dem eine dünne Blutspur über den Hals lief. Es stöhnte leise und streckte sich auf dem freigewordenen Platz aus.


  Das lange schwarze Haar reichte Olivia bis zu den Knien. Sie hatte eine alterslose Schönheit, war aber bei ihrer Verwandlung, die sehr lange zurückliegen musste, wohl über vierzig gewesen. Ihre Kleidung bestand aus eng anliegendem schwarzen Leder. Ich hatte noch nie begriffen, wie sie sich darin bewegen konnte.


  Wir waren zwar nicht gerade alte Freunde, doch Olivia hatte mich bei meiner ersten Begegnung mit Lucian und Violet vor den beiden gerettet. Hinter ihrem verschleierten Lächeln schien sich echte Weisheit zu verbergen, und obwohl ihre Bewegungen langsam und bedacht waren wie bei einem alternden Junkie, verfügte sie über den Killerinstinkt eines waschechten Vampirs.


  »Wie bitte?« Ich bemühte mich, meine Enttäuschung darüber, dass wir Jane noch nicht gefunden hatten, herunterzuschlucken, und erwiderte ihr Lächeln.


  »Er hat dich endlich verwandelt«, sagte Olivia. Sie streichelte mir über die Wange. Ihre Augen waren glasig, doch ihre Stimme war tief und verführerisch. »Und was für ein exquisites Geschöpf du geworden bist.«


  »Danke«, erwiderte ich unsicher. Jack tauchte an meiner Seite auf.


  »Vielleicht kannst du uns helfen.« Das war Milo, der sich zu uns gesellt hatte, Bobby im Schlepptau. Olivia sah ihn verächtlich an. Ihr Interesse beschränkte sich ausschließlich auf Menschenmädchen, vielleicht auch Mädchen im Allgemeinen. »Wir suchen eine Freundin von Alice.«


  »Wir glauben, dass sie eine Bluthure ist«, sagte ich. »Sie ist groß und schlank und sehr hübsch, wie ein Model. Ihr Haar ist kurz und dunkel, und sie ist immer absolut top gekleidet. Sie heißt Jane. Ich glaube, sie steckt in Schwierigkeiten.«


  »Wenn es das Mädchen ist, an das ich denke, dann steckt sie definitiv in Schwierigkeiten«, sagte Olivia und nickte ernst. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und deutete auf einen der Flure. »Sie kommt viel häufiger her, als es ihr guttut. Vor einer Stunde ist sie mit einem Vampir dahinten verschwunden.«


  »Danke«, sagte ich und lächelte ihr zum Abschied zu.


  In dem Flur war es stockdunkel. Ich konnte die Türen nur schemenhaft erkennen, roch aber das Blut und hörte den flackernden Herzschlag derer in den Zimmern. Ich musste an mich halten, mich auf Jane zu konzentrieren, statt meinem Durst nachzugeben und einfach in eines der Zimmer zu stürzen.


  Jack, der ein paar Schritte vor mir ging, lauschte ebenfalls. Bobby beschwerte sich hinter uns, dass er nichts sah. Milo versuchte, ihn zu beruhigen.


  Bevor ich Jane roch, hörte ich ihr heftiges Stöhnen. Leider kannte ich es aus den Jahren unserer Freundschaft besser, als es mir lieb gewesen wäre. Als ich ohne weiteres Nachdenken die entsprechende Tür aufstieß, stürzte sich eine Gestalt auf mich.


  Kapitel 14


  Ehe ich überhaupt reagieren konnte, schirmte Jack mich schon vor dem Vampir ab, der mir an die Kehle wollte.


  Jack schleuderte ihn gegen die Wand und hielt ihn fest. Obwohl er den Vampir, der hörbar mit den Zähnen knirschte, fest im Griff hatte, eilte ihm Milo zu Hilfe.


  Jane lag auf einem Bett, das mit dunklen Blutflecken übersät war, und trug ein winziges Kleidungsstück, das als Kleid durchgehen mochte und viel blasse Haut zeigte. Sie war zwar schon immer schlank gewesen, doch nun waren ihre Arme knochig, ihr Gesicht hager. Ihr Herzschlag war fast nicht mehr zu hören.


  Der Raum war erfüllt vom Duft ihres frischen Blutes, den ich nicht ignorieren konnte. Nur weil sie so stöhnte, gewann mein Impuls, ihr zu helfen, Oberhand über meinen Durst.


  »Jane!« Ich eilte an ihre Seite und überließ Milo und Jack den wild um sich schlagenden Vampir.


  Ohne die ekelhaften und gleichzeitig verlockenden Blutflecken auf der Matratze weiter zu beachten, gab ich Jane einen Klaps auf die Wange. Leider brach in der Panik meine unbändige Kraft durch, und es wurde eine harte Ohrfeige daraus - nicht dass Jane reagiert hätte oder gar aufgewacht wäre.


  »Ist alles in Ordnung? Was ist los?«, fragte Bobby, der in der Dunkelheit nichts sehen konnte und nur die Kampfgeräusche hörte.


  »Alles unter Kontrolle!«, rief Milo, während der Vampir versuchte, ihm in die Kehle zu beißen.


  »Was zum Teufel ist eigentlich los?«, knurrte sein Gegner, als er sah, dass ich mich um Jane kümmerte, und stellte seine Gegenwehr ein. »Seid ihr hinter der Hure her?« Wir hatten ihn mitten in der Mahlzeit unterbrochen, dem Augenblick, in dem ein Vampir besonders instinktgesteuert war. Er musste offenbar erst wieder zu sich kommen.


  »Sie heißt Jane!«, fuhr ich ihn an, während ich weiter erfolglos versuchte, sie aufzuwecken.


  »Ich weiß, wie sie heißt!«, rief der Vampir. »Ich will wissen, was ihr von ihr wollt!«


  »Was schert dich das?«, sagte Jack in einem bemüht drohenden Tonfall. Es wäre komisch gewesen, wenn er nicht gerade einen gemeingefährlichen Vampir in Schach gehalten hätte.


  »Jonathan«, murmelte Jane, noch halb im Schlaf.


  »Nein, ich bin es, Alice«, sagte ich. Sie bewegte den Kopf und ich drehte ihn zu mir. »Jane, wach auf. Wir müssen dich hier rausbringen.«


  »Sie meint mich, du dumme Kuh! Ich bin Jonathan!« Der Vampir versetzte Jack einen Stoß. »Lass mich los! Ich kämpfe nicht mit dir! Das brauche ich gar nicht. Sie geht sowieso nicht mit euch mit.«


  Jack lockerte seinen Griff, und als Jonathan nicht auf ihn losging, trat er einen Schritt zurück. Milo tat es ihm gleich, wenn auch widerstrebend. Jonathan strich sich das Hemd glatt und starrte die beiden böse an.


  »Jane, Süße, wach auf«, sagte ich und schüttelte sie.


  »Nein, Jonathan, lass mich schlafen.« Jane schlug nach mir.


  »Sie geht sowieso nicht mit euch mit«, wiederholte Jonathan. Als er einen Schritt auf mich zumachte, knurrte Milo und stellte sich dazwischen. »Ich werde euch nicht aufhalten. Ist mir doch egal, wenn ihr die Hure mitnehmt.«


  »Ich rate dir, einfach nur das Maul zu halten«, sagte Jack.


  »Jane, komm schon.« Ich packte sie bei den Schultern und zog sie zum Sitzen hoch. Ihr Kopf fiel zurück und am Hals wurden offene Wunden sichtbar. Dann öffnete sie die Augen. »Jane, komm. Wir gehen.«


  »Alice?«, fragte Jane und blinzelte mich an. »Was machst du denn hier?«


  »Ich nehme dich mit.« Ich legte den Arm um sie, doch ehe ich sie hochziehen konnte, stieß sie mich zurück. Sie war schwächer als ich, doch ich wollte sie nicht zwingen. »Jane, du musst mitkommen.«


  »Nein! Nein! Warum sollte ich mit dir mitgehen?« Jane fiel zurück auf die schmuddelige Matratze. »Geh weg. Ich bleibe bei Jonathan.«


  »Ich habe es euch doch gesagt.« Jonathan verschränkte die Arme vor der Brust.


  Sein Haar war kurz geschnitten und er trug einen Dreitagebart. Wie alle Vampire war er unheimlich attraktiv, und ich hätte schwören mögen, dass ich ihn schon einmal in einer Werbung für Unterwäsche gesehen hatte.


  »Was habt ihr hier überhaupt zu suchen?« Jane klang unglaublich sauer, weil ich ihr die Tour verdorben hatte. Sie war jetzt halbwegs wach, und als sie sich mit den Fingern durch die Haare fuhr, sah sie ungewollt sexy aus. Sogar in diesem Zustand schienen alle ihre Instinkte auf eine verführerische Wirkung ausgerichtet zu sein.


  »Wir sind hier, um dich mitzunehmen. Wir machen uns Sorgen«, sagte ich ernst. Ich legte ihr die Hand auf den Arm, doch sie zog ihn weg.


  »Wir?« Jane spähte in die Dunkelheit, weil sie sehen wollte, wen ich mitgebracht hatte. Sie setzte sich mit Mühe auf und stützte sich mit ihren dürren Ärmchen ab, damit sie nicht wieder rückwärts aufs Bett fiel. »Das war also wirklich dein kleiner Bruder, der auf der Tanzfläche mit einem Typen herumgemacht hat! Ich dachte mir schon so was, konnte aber nicht recht glauben, dass du ihm erlaubst, allein auszugehen.« Als Milo sie finster ansah, lachte sie. »Das sieht ihm ähnlich, mir nachzuspionieren. Ich wette, du bist gleich nach Hause gerannt und hast ihr alles erzählt, stimmt’s?«


  »Das ist kein Leben für dich«, sagte Milo, der rot angelaufen war.


  »Erzähl das mal deinem Freund da drüben.« Jane lachte wieder, doch es war ein müdes, hohles Lachen.


  »Jane, komm schon. Es reicht. Wir bringen dich nach Hause.« Ich stand auf. Falls es nicht anders ging, würde ich sie mir über die Schulter werfen.


  »Nein! Ich komme nicht mit!«, schrie Jane. »Du hast doch kaum ein Wort mit mir gewechselt, seit du dir Jack geangelt hast. Und jetzt hast du die Nerven, mir genau das vorzuwerfen, was du selber gemacht hast?«


  »So etwas habe ich nie getan!«, rief ich. »Erst habe ich einen großen Bogen um dich gemacht, um dich zu beschützen, und dann hast du einen Bogen um mich gemacht. Ich habe dich tausendmal angerufen, aber du bist nie drangegangen!«


  »Und was hast du daraus geschlossen?« Jane lächelte mich düster an. »Unsere Freundschaft ist beendet, Alice! Du brauchst mich nicht vor mir selbst zu schützen! Ich komme ganz gut ohne dich zurecht!«


  »Tust du nicht! Und ich schütze dich nicht vor dir selbst! Ich rette dich vor Vampiren!« Es war mir schon klar, dass das ziemlich dämlich klang. Immerhin wollte ich sie in ein Haus voller Vampire bringen. Kein Wunder, dass Jane in ein freudloses Gelächter ausbrach.


  Ich beugte mich über sie, nahm sie hoch und warf sie mir gegen ihren Protest tatsächlich über die Schulter. Trotz meiner neuen Kräfte kam es mir fast zu einfach vor.


  »Lass mich runter, du blöde Schlampe!«, schrie Jane und trommelte mit ihren Fäusten gegen meinen Rücken.


  »Sie will nicht mit euch gehen!« Jonathan machte einen Schritt in meine Richtung. Als Jack und Milo drohend auf ihn zu gingen, hob er beschwichtigend die Hände, das Gesicht verzerrt vor unterdrückter Wut wie ein hungriger Wolf, dem man versucht, seine Beute wegzunehmen.


  »Was ist los?«, fragte Bobby verängstigt.


  »Alles in Ordnung«, erwiderte Milo wenig überzeugend.


  »Ihr könnt sie nicht einfach entführen«, sagte Jonathan.


  Ich stand noch vor dem Bett, in der Hoffnung, dass sich Jane abregen würde. Doch er hatte recht. Solange sie kreischte und um sich schlug, konnte ich sie nicht mit hinaus auf die Straße nehmen.


  »Lass mich runter!«, schrie Jane. Seufzend setzte ich sie neben mir ab. Als sie mir eine weitere Ohrfeige gab, fiel es mir schon reichlich schwer, mir in Erinnerung zu rufen, dass sie meine beste Freundin war. »Du bist ein echter Kontrollfreak, Alice! Nur weil du so prüde bist, heißt das noch lange nicht, dass ich alles falsch mache!«


  »Ich will keinen Ärger haben, aber sie gehört mir.« Jonathan wechselte einen zornigen Blick mit Jack und Jane plusterte sich auf wie ein Pfau.


  Sie verstand den Ausdruck »gehört« wohl fälschlicherweise in Richtung Liebe, als gehöre sie zu ihm. Jonathan meinte jedoch, dass er, da er sie als Erster gebissen hatte, ein Anrecht auf sie hatte, bis er sie fallen ließ.


  Jane streckte in der Dunkelheit die Arme aus und tastete nach Jonathan. Milo machte einen Schritt zur Seite und ließ Jonathan vorbei, der den Arm um Jane legte. Sie verstand diese Geste wiederum als Zeichen der Zuneigung, während er in Wahrheit seinen Besitzanspruch geltend machte.


  »Wir reden ein andermal«, sagte ich schließlich.


  »Wohl kaum«, fauchte Jane.


  Milo beruhigte Bobby, der sich verzweifelt an die Tür klammerte. Jack legte den Arm um mich und führte mich aus dem Zimmer.


  Als ich mich über die Schulter zu Jane umsah, stand sie da, dünn und schwach, und ließ sich von Jonathan stützen. Noch ehe wir das Zimmer verlassen hatten, drückte er ihr schon den Kopf nach hinten und versenkte die Zähne in ihrem Hals. Sie stöhnte und der Duft ihres Blutes strömte durch den Raum.


  Jack nahm mich fester in den Arm, um zu verhindern, dass ich mich auf Jonathan stürzte. Er schloss die Tür hinter uns und zog mich durch den Flur, vorbei an den Zimmern, in denen Vampire anderer Leute beste Freundinnen aussaugten.


  Auf der Fahrt nach Hause starrte ich schlecht gelaunt aus dem Fenster. Jack versuchte ohne Erfolg, mich abzulenken und aufzuheitern. Es war nicht seine Schuld, dass Jane nicht mitgekommen war oder dass manche Vampire so schreckliche Kreaturen waren, doch er war der Einzige, an dem ich es auslassen konnte.


  In der Garage schlug ich die Autotür lautstark hinter mir zu und stürmte ins Haus. Milo und Bobby waren noch nicht wieder da.


  »Alice!«, rief Jack mir nach, doch ich beachtete ihn gar nicht.


  Matilda, die schon an der Tür wartete, stieß ich zur Seite. Jack begrüßte sie kurz und folgte mir dann rasch.


  »Alice, komm schon. Ich weiß, du bist sauer, aber du hastdoch nicht geglaubt, dass du wie Batman da reinrauschen und sie retten kannst, oder?«


  »Ich weiß nicht, was ich gedacht habe«, murmelte ich.


  In der Küche hielt ich inne. Nicht dass ich hungrig gewesen wäre, jedenfalls nicht auf feste Nahrung, doch früher hatte Milo mir, wenn ich frustriert nach Hause gekommen war, immer etwas zu essen gemacht. Wahrscheinlich war es mein Glück, dass ich ein Vampir geworden war, sonst wäre ich womöglich noch eine fette Stressesserin geworden. Obwohl ich eine grauenvolle Köchin war, brauchte ich etwas zu tun und öffnete daher den Kühlschrank. Dank Bobby war tatsächlich etwas zu essen da.


  »Was machst du da?«, fragte Jack.


  »Eine Kleinigkeit zu essen für Bobby.«


  Da ich mich nie richtig mit Milos Freund unterhalten hatte, hatte ich keine Ahnung, was er gern aß. Doch nachdem Mae den Kühlschrank für ihn bestückt hatte, konnte ich annehmen, dass er alles mochte, was da war.


  Das Gemüsefach war voller Obst. Das holte ich heraus, um einen Obstsalat zu schnippeln. Die Arbeit würde mir ausreichend Zeit geben, meine Wut abzureagieren.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte Jack, als ich das Obst auf die Arbeitsplatte knallte.


  Ich schüttelte den Kopf und holte ein großes Messer aus der Küchenschublade. Da ich mir nicht sicher war, wann es das letzte Mal benutzt worden war, spülte ich es erst einmal ab. Dann fiel mir ein, dass ich das Obst noch waschen musste, und ich trug es zum Waschbecken zurück.


  »Bist du sauer auf mich?« Jack hatte sich gegen die Kücheninsel gelehnt und kraulte Matilda, die sich an seine Beine schmiegte.


  »Nein«, sagte ich, obwohl das eigentlich nicht stimmte. »Aber du und Milo, ihr hättet euch diesen Idioten Jonathan schnappen können. Dann wäre Jane bestimmt mitgegangen. Wenn wir es wirklich versucht hätten, hätten wir sie mitnehmen können.«


  »Vielleicht«, gab er zu.


  Als ich das Obst aus dem Wasser nahm, machten sich die glitschigen Trauben und Erdbeeren selbstständig. Jack fing auf, was herunterzufallen drohte, und half mir, sie wieder zur Kücheninsel zu tragen.


  »Danke«, murmelte ich. Ich war noch nicht bereit, mich besänftigen zu lassen.


  »Was hätte es uns gebracht, wenn wir Jane entführt hätten?« Jack sah mich an. »Du hast doch im Fernsehen bestimmt schon gesehen, wie das bei den Junkies läuft. Wie heißt es da immer? Du kannst einen Menschen nicht dazu zwingen, clean zu werden, und er hört auch nicht einem anderen zuliebe auf. Jane muss es selber wollen.«


  »Warum sind wir dann überhaupt hingegangen?« Meine Hände zitterten, als ich begann, eine Birne klein zu schneiden. Mir ging nicht aus dem Kopf, wie elend Jane ausgesehen hatte und wie zufrieden sie trotzdem gewesen war.


  »Ich dachte, du könntest sie vielleicht zur Vernunft bringen.« Er zuckte die Schultern. »Aber sie weiß jetzt, dass du dir Sorgen um sie machst, und wenn sie es sich anders überlegt, wird sie mit dir reden.«


  »Jane hat nie auf mich gehört, das weißt du ganz genau.«


  »Kann sein. Aber es ist ihre Entscheidung und du musst sie auch ihr allein überlassen.« Er stand auf der anderen Seite der Kücheninsel und beugte sich zu mir herüber. Wie immer fühlte ich mich fast magisch zu ihm hingezogen, tat jedoch, als fände ich Birnen und Aprikosen interessanter. Leider war ich in der Küche nie besonders geschickt gewesen, und das hatte sich, seit ich ein Vampir geworden war, nicht geändert. Da mich Jack und meine Gedanken an Jane ablenkten, war es nur eine Frage der Zeit, bis ich mir in den Finger schnitt.


  Bei der ersten Verletzung, die ich mir als Vampir zuzog, zuckte ich zusammen. Der Schmerz war stärker und intensiver als alles, was ich als Mensch je erlebt hatte, war aber sofort wieder verschwunden. Der Schnitt ging bis auf den Knochen des Zeigefingers. Wären meine Knochen nicht so stark gewesen, hätte ich wahrscheinlich die Fingerkuppe komplett abgeschnitten.


  Verwundert sah ich das Blut aus der Wunde quellen. Das war mein Blut, ich konnte es riechen, warm und exotisch fremd.


  »Du riechst fantastisch«, sagte Jack in gedämpftem Ton.


  Die rosa Ränder des Schnittes heilten vor meinen Augen. Als ich zu Jack aufblickte, waren seine Augen glasig, und ich hörte, wie sein Puls sich beschleunigte. Nichts in der Welt war für ihn verlockender als der Duft meines Blutes. Das hatte sich nicht geändert, seit ich unsterblich war.


  »Willst du mal kosten?« Ich streckte ihm die Hand hin, weil ich wusste, wie herrlich es sich anfühlte und es ihn erregte, wenn er mein Blut schmeckte. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie er das Obst von der Arbeitsplatte fegte, mich darauf warf, mich leidenschaftlich auf den Mund küsste, auf den Hals ...


  »In der Küche?« Er zog eine Augenbraue hoch. Sein Atem ging flach.


  Mit großer Mühe gelang es ihm, den Blick von mir abzuwenden. Er sah sich in der offen zugänglichen Küche demonstrativ um. Jede Minute konnten Milo und Bobby hereinschneien und Mae und Ezra mussten irgendwo im Haus sein.


  »Wie du willst.« Ich zuckte die Schultern und tat, als sei nichts gewesen, obwohl ich wusste, dass er mein Herz ebenfalls rasen hörte. Der Schnitt war vollständig geheilt, das ausgetretene Blut getrocknet. Ich steckte mir den Finger in den Mund und leckte es ab.


  »Du bist schrecklich.« Er schüttelte den Kopf und tat einen Schritt zurück, um Abstand zu mir zu gewinnen.


  Sekunden später kamen Milo und Bobby aus der Garage. Sie betrachteten verwirrt das Obst auf der Arbeitsfläche. Dann verzog Milo das Gesicht, schnüffelte und bedachte mich mit einem bösen, aber irgendwie auch hungrigen Blick.


  »Warum riecht es hier nach deinem Blut?«, wollte Milo mit einem Seitenblick auf Jack wissen.


  »Ich habe mir in den Finger geschnitten«, seufzte ich und hielt das Messer hoch, auf dem noch ein paar Tropfen klebten. Auch die Arbeitsfläche war verschmiert. Ich wischte sie mit einem Lappen ab.


  »Also wirklich, Alice.« Milo verdrehte die Augen. »Soll ich das für dich erledigen? Was hast du überhaupt vor?«


  »Ich dachte, ihr esst nichts«, sagte Bobby.


  »Ich dachte, du seist vielleicht hungrig«, antwortete ich. Milo, der bereits mit Obstschneiden beschäftigt war, sah mich überrascht an.


  »Danke«, sagte Bobby und errötete leicht. Wie alle anderen hatte er wohl angenommen, dass ich ihn nicht besonders mochte.


  »Milo hat immer für mich gekocht, wenn ich nach Hause kam«, sagte ich lahm.


  Als ich mir das Haar hinter die Ohren steckte, fiel mein Blick auf Jack, der mich anlächelte. Er kannte meine wahren Beweggründe, schien sich aber zu freuen, dass ich freundlich zu Bobby war. Der Gedanke daran, dass Jack Bobby mochte, machte mich allerdings wieder wütend. Ich seufzte und lehnte mich gegen die Arbeitsplatte.


  »Milo ist ein hervorragender Koch.« Bobby lächelte mich an, ehe er meinem Bruder einen schwärmerischen Blick zuwarf.


  »Er wollte Koch werden«, sagte ich.


  »Das kann ich immer noch.« Milo sah mich von der Seite an. »Ich bin ja nicht tot.« Jack musste lachen und Milo verdrehte wieder die Augen. »Ich habe jede Menge Zeit, alles zu werden, was ich will.«


  Als er mit dem Schneiden der Früchte fertig war, holte er eine Schüssel aus dem Schrank und gab das Obst hinein. Bobby lächelte ihn dankbar an.


  In diesem Moment knallte die Tür zu Maes und Ezras Zimmer. Es folgten laute Schritte und Mae sagte immer wieder das Wort »Nein«. Als sie in der Küchentür auftauchte, sah sie verstört aus. Sie hatte ihre honigfarbenen Locken zu einem unordentlichen Knoten aufgesteckt. Wangen und Augen waren rot vom Weinen und in der Hand hielt sie ein zusammengeknülltes Stück Stoff. Sie starrte uns finster an.


  Kapitel 15


  Ezra der Mae folgte, sah schon erheblich besser aus, doch sein Gesichtsausdruck war grimmig. Als er die Hand nach Mae ausstreckte, wich sie vor ihm zurück.


  »Wo seid ihr gewesen?«, fragte Mae mit schriller Stimme. Bobby, der gerade seinen ersten Löffel Obstsalat kaute, schluckte ihn rasch herunter und brachte sich an Milos Seite in Sicherheit.


  »Warum? Ist etwas passiert?«, fragte Jack vorsichtig.


  »Beantworte einfach meine verdammte Frage!«, brüllte Mae, sodass wir alle zusammenzuckten. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und einzelne Haarsträhnen klebten ihr an der tränenverschmierten Wange. »Ihr glaubt wohl, ihr könnt einfach kommen und gehen, wie es euch gefällt. Das ist kein Hotel. Wir sind eine Familie und das ist unser Zuhause!«


  »Entschuldigung«, sagte ich unsicher. Ich sah Ezra Hilfe suchend an, doch da er den Blick auf Mae geheftet hatte, war von ihm kein Hinweis zu erwarten, was zum Teufel eigentlich los war.


  »Ja, es tut uns wirklich leid«, sagte Milo, etwas aufrichtiger als ich.


  »Wir wollten dir eigentlich Bescheid sagen«, erklärte Jack, »aber wir hatten es eilig.«


  »Was war denn so wichtig, dass ihr mir nicht Bescheid geben konntet?« Mae starrte Jack an, der ihrem Blick auswich und schützend die Arme vor der Brust verschränkte. Er trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und sah mich an, doch ich schüttelte den Kopf, denn ich fürchtete mich vor einer hysterischen Reaktion.


  »Wir sind, äh, in die Disko gegangen, um nach ...« Kaum hatte er das Wort »Disko« ausgesprochen, als sie die Augen weit aufriss und ihm ins Wort fiel.


  »›Disko‹? Du meinst doch nicht etwa das V? Es kann doch wohl keiner von euch so bescheuert sein, sich in solche Gefahr zu begeben, ohne mir wenigstens Bescheid zu sagen.« Mae war fassungslos, und da Jack seine Füße anstarrte, wandte sie sich Milo und mir zu. »Was habt ihr euch nur dabei gedacht? Wollt ihr denn alle sterben? Nur weil ihr ewig leben könnt, heißt das noch lange nicht, dass ihr das auch tut!«


  »Wir haben nach Jane gesucht«, sagte ich leise, in der Hoffnung, sie damit zu besänftigen.


  »Wenn ihr alle sterben wollt, kann ich euch auch nicht helfen!« Sie warf die Hände in die Luft. »Ich kann überhaupt niemandem helfen!«


  Eine frische Träne lief ihr über die Wange. Am liebsten hätte ich Mae in den Arm genommen, um sie zu trösten, doch ich hatte Angst, dass sie das noch mehr in Rage bringen würde.


  »Es tut uns echt leid«, sagte Milo.


  »Ich kann wirklich niemandem helfen!«, schrie Mae mit sich überschlagender Stimme.


  »Mae«, flüsterte Ezra. Sie schluchzte, beugte sich vor und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Ezra zog sie hoch und nahm sie in den Arm. »Mae, meine Liebe, es ist alles gut.«


  »Nichts ist gut!« Mae versuchte, ihn wegzustoßen, doch er ließ nicht locker. »Nichts ist, wie es sein sollte!« Ihre Worte wurden von Tränen erstickt. Sie drehte sich um und vergrub das Gesicht in Ezras Brust. So standen sie eine Weile lang da und wir anderen betrachteten sie unsicher. Wir wussten nicht recht, ob wir besser schweigen und gehen oder bleiben und etwas sagen sollten.


  »Ich will nicht unhöflich sein«, sagte ich vorsichtig, als Mae sich ein wenig beruhigt zu haben schien. »Aber, äh, was ist eigentlich los?«


  »Mae hat ihre menschliche Familie besucht«, erklärte Ezra. Seinem Ton war die Missbilligung anzuhören. Er wollte nicht, dass Mae noch etwas mit den Menschen zu tun hatte, die sie bei ihrer Verwandlung zurückgelassen hatte. Trotzdem sah Mae immer wieder nach ihren Nachkommen, ohne allerdings Kontakt mit ihnen aufzunehmen.


  »Heute hat sie erfahren, dass ihre Urenkelin unheilbar krank ist und nur noch wenige Monate zu leben hat«, sagte Ezra. Seine Worte brachten Mae erneut zum Weinen. Er nahm sie fester in die Arme.


  Mae war bei ihrer Verwandlung achtundzwanzig gewesen und hatte eine kleine Tochter zurückgelassen, die sie über alles liebte. Ihre Verwandlung war nicht freiwillig geschehen, und sie war gezwungen gewesen, aus der Entfernung zuzusehen, wie ihre Tochter aufwuchs, dann ihre Enkelin und nun ihre Urenkelin.


  Ezra konnte ihre Liebe nachvollziehen, hatte ihr jedoch ein Ultimatum gesetzt. Er wollte, dass sie bald wegzogen, damit Mae nicht weiter zusah, wie ihre Nachkommen alt wurden und starben.


  Besonders schlimm war es damals für Mae gewesen, dass ihr kleiner Sohn mehrere Jahre vor der Geburt ihrer Tochter gestorben war. Der Schmerz hatte sie völlig überwältigt, und sie hatte sich geschworen, dass sie keines ihrer Kinder mehr überleben wollte. Durch ihre Unsterblichkeit war es anders gekommen. Umso schlimmer war nun die Nachricht, dass ihre erst fünf Jahre alte Urenkelin todkrank war.


  Ich trat auf Mae zu, die sich von Ezra löste, um mich zu umarmen. Sosehr sie Ezra liebte, wünschte sie sich nichts mehr als ein Kind, und ich war eine Art Ersatztochter für sie geworden. Sie hielt mich so fest, dass es wehtat, doch ich sagte nichts.


  Schließlich kam Mae zur Ruhe und entschuldigte sich für ihr Verhalten. Milo und Bobby hatten sich bereits in ihr Zimmer zurückgezogen, sehr zu meiner Missbilligung. Ezra war an Maes Seite geblieben, während Jack mit Matilda in den Garten gegangen war.


  Als sich Mae beruhigt hatte, erzählte sie mir, dass ihre Urenkelin Daisy schon in den letzten Monaten schlecht ausgesehen hatte. Doch erst an jenem Abend hatte Mae aus einem Gespräch, das sie belauscht hatte, erfahren, wie schlimm es um sie stand.


  Ezra, der selber noch nicht ganz wieder auf dem Damm war, meinte, Mae brauche jetzt vor allem Ruhe. Er brachte sie in ihr Zimmer zurück, nicht ohne mir vorher einen reumütigen Blick zuzuwerfen. Er liebte Mae innig, doch in seinen Augen kam nichts Gutes dabei heraus, wenn man sich allzu intensiv mit Menschen abgab.


  Ich dachte an Jane und an Bobby, der oben bei meinem Bruder war, und schüttelte den Kopf. Außer uns würden sie alle sterben. Ich war mir nicht sicher, ob das tröstlich oder eher beunruhigend war.


  Jack tobte draußen bei Minustemperaturen mit Matilda im trockenen Laub herum. Dünne Wolken zogen über den Vollmond. Ich ging durch die Balkontür hinaus in die angenehme Kälte, atmete tief ein und hoffte, dass die frische Luft die Erinnerung an Maes Tränen und die schrecklichen Bilder von Jane in dem abgedunkelten Raum des V wegwischen würde.


  Jack grinste, als er mich sah, und stand aus einem Laubhaufen auf, den der Hund und er zerstört hatten. Matilda, der Zweige und Blätter im Fell hingen, rannte mit einem großen Stock im Maul über den Rasen. Jack fuhr sich mit der Hand durch die Haare, um ein paar Blätter zu entfernen, und gesellte sich zu mir.


  »Wie geht’s?«, fragte er.


  »Super.« Ich übertrieb, doch mir ging es tatsächlich schon viel besser.


  »Sicher?« Er sah mich ernsthaft an, und ich pickte ihm ein Blatt vom T-Shirt. Seine nackten Arme waren schmutzig und kalt, doch er schien es gar nicht zu bemerken.


  »Klar. Mae ist diejenige, die eine harte Nacht hinter sich hat, nicht ich«, sagte ich.


  »Wie geht es ihr?« Er sah an mir vorbei zum Haus.


  »Ich weiß es wirklich nicht«, gab ich zu. »Ezra hat sie wieder in ihr Zimmer gebracht, damit sie sich ausruht, aber ...« Ich wusste nicht weiter und zuckte die Schultern.


  »Es tut mir leid, dass wir Jane nicht helfen konnten«, sagte er.


  »Mir auch, aber du hast recht. Sie muss sich selbst helfen wollen, und das wird wahrscheinlich nie passieren«, seufzte ich und rubbelte mir die Arme, obwohl sie eigentlich noch gar nicht kalt waren.


  »Es war eine furchtbar lange Nacht. Du legst dich vielleicht auch besser schlafen.«


  »Das stimmt.« Für mich war es noch relativ früh, um ins Bett zu gehen, aber seit unserer Finnlandreise hatte ich nie richtig ausgeschlafen. Ich gähnte und dachte sehnsüchtig an mein warmes Bett.


  »Hättest du gern Gesellschaft?«, fragte Jack und hob und senkte vielsagend die Augenbrauen.


  »Das weißt du doch.« Ich knabberte mir auf den Lippen herum. Ich wollte Jack immer bei mir haben, insbesondere nach dem, was am frühen Abend geschehen war. »Aber es ist wahrscheinlich besser, wenn wir das lassen. Ich bezweifle, dass ich mich heute genügend im Griff habe.«


  »Stimmt auch wieder«, sagte er und lächelte ein wenig traurig. »Dann geh nur rein und leg dich schon mal hin. Ich komme vielleicht später noch mal rein und hole mir ein paar Kleider. Aber erst muss ich den Hund sauber machen, dann kann ich duschen und mich auf dem Sofa aufs Ohr legen.«


  »Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass ich dich aus deinem Bett verbanne«, sagte ich zum tausendsten Mal, seit ich bei ihm eingezogen war.


  »Alice, ich bin doch schließlich ein Gentleman. Ich könnte nicht schlafen, wenn ich nicht wüsste, dass du es wirklich bequem hast.« Er beugte sich zu mir herunter und küsste mich. Seine Lippen waren kühl und der Kuss war zu kurz. Trotzdem hatte sich meine Haut erwärmt, als er sich wieder aufrichtete. »Geh schon ins Bett. Wir sehen uns später.«


  Widerstrebend drehte ich mich um und ging ins Haus. Matilda rannte mir hinterher und wollte schon durch die Balkontür schlüpfen, doch Jack rief sie zurück. Ihre großen weißen Pfoten waren voll von dem eisigen Matsch rund um den See und in ihrem Fell hingen Blätter und Zweige. Ich fragte mich, wie Jack sie sauber bekommen wollte.


  Ich sah den beiden noch eine Minute zu, ehe ich nach oben ging. Matilda sprang vergnügt über Laubhaufen, gefolgt von Jack, der lachte und sie anfeuerte. Er war schmutzig und ruinierte sich die Kleider, doch da er so viel Spaß mit seinem Hund hatte, merkte er das gar nicht. Es war seltsam, aber genau wegen dieser Kleinigkeiten liebte ich ihn so, und ich bekam Herzklopfen bei seinem Anblick. Ich ging schnell nach oben, ehe ich meine Meinung änderte und ihn doch noch zu mir einlud.


  Ich war bereits mitten in einem Albtraum über Krokodile, die kleine Kätzchen jagten, als Jack ins Zimmer kam und mir einen Kuss gab. Ich drehte mich um und fragte ihn, ob er sich nicht zu mir legen wolle, doch er lehnte das Angebot aus mir unerfindlichen Gründen ab. Wahrscheinlich lieferte er mir eine Begründung, doch kaum waren die Worte aus seinem Mund, schlief ich schon wieder tief und fest. Zum Glück gelang es mir noch, die Kätzchen vor den Krokodilen in Sicherheit zu bringen.


  Als ich wieder aufwachte, fiel mir ein, dass sich Jack von mir verabschiedet hatte. Er hatte nicht »Gute Nacht« oder »Bis morgen früh« gesagt, sondern »Auf Wiedersehen«, das für meinen Geschmack allzu endgültig klang.


  Als ich nach unten ins Arbeitszimmer lief, wo Jack vorübergehend übernachtete, fand ich es verlassen vor. Die Decken waren sauber zusammengefaltet, obwohl er doch sein Bett nie machte. Ich überlegte, ob ich Mae fragen sollte, doch ich wollte sie nicht stören.


  Es blieb mir nichts anderes übrig, als wieder nach oben zu gehen und Peter zu fragen, ob er zufällig etwas wusste. Dass Matilda mir auf dem Fuß folgte, war ein weiteres sicheres Zeichen dafür, dass Jack weg war.


  Doch auch Peters Zimmer war leer. Ich wusste nicht, ob er am Vortag überhaupt zurückgekommen war.


  Eigentlich hatte ich schon in der Sekunde, in der ich die Augen öffnete, gewusst, dass Jack abgereist war. Ich spürte es immer, wenn er nicht da war, so als würde ein Faden zwischen uns schmerzhaft dünner werdend in die Länge gezogen. Ich wusste nicht, wo er sich aufhielt, sondern nur, dass er nicht in der Nähe war.


  An Milos Zimmertür lauschte ich erst vorsichtig, ehe ich anklopfte. Nach den Geräuschen vom Vortag wollte ich nicht in irgendwelche Intimitäten hineinplatzen. Der Ruhe nach zu urteilen, schlief Milo aber noch. Es war noch nicht einmal sechs Uhr abends, nach Vampirzeit verdammt früh. Normalerweise stand ich erst um acht Uhr auf.


  »Milo?« Ich klopfte vorsichtig an, wagte es aber nicht, die Tür zu öffnen. Das war merkwürdig, da Milo und ich früher ohne Bedenken in das Zimmer des jeweils anderen hineingeplatzt waren. Bevor dieser Bobby in unser Leben getreten war, hatte es keine Veranlassung zur Diskretion gegeben.


  Ich wollte gerade noch einmal anklopfen, als Bobby die Tür öffnete. Da er außer seiner Schlafanzughose nichts anhatte, waren die vielen Tattoos auf seinem Oberkörper zu sehen. Über seine Brust verlief ein lateinischer Schriftzug, und knapp oberhalb des Intimbereichs wand sich eine Efeuranke über seine Leiste, ganz zu schweigen von den vielen weiteren Tätowierungen, die ich mir nicht genauer ansehen konnte. Da er sein dunkles Haar noch nicht gekämmt hatte, stand es wild in alle Richtungen ab. Dennoch sah er aus, als sei er schon eine Weile wach gewesen.


  »Er schläft noch«, flüsterte Bobby, schlüpfte aus dem Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich, um Milo nicht zu stören. »Kann ich dir helfen?«


  »Äh, ja, vielleicht«, sagte ich. Er verschränkte die Arme, wohl weil es ihn im kühlen Haus fröstelte. Ich fragte mich, warum er nicht einfach ein Hemd angezogen hatte. »Weißt du, wo Jack ist?«


  »So in etwa, ja«, sagte Bobby und nickte. Er schien glücklich zu sein, dass er mir helfen konnte. »Es gab da so eine Art geschäftlichen Notfall. Ich habe nicht genau verstanden, worum es ging, aber der Aktienmarkt spielt wohl verrückt. Ezra und Jack sind vor ein paar Stunden abgereist, und ich glaube, Peter war da bereits auf dem Weg. Es wird wohl nur ein oder zwei Tage dauern.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ach, das liegt an meiner Schlaflosigkeit«, sagte Bobby und lächelte schwach. »Obwohl es ziemlich anstrengend ist, mit einem Vampir befreundet zu sein, bin ich wach, und er schläft noch.« Er zuckte ergeben die Schultern und grinste schief.


  »Ich verstehe.«


  Matilda kam zu dem Schluss, dass keiner von uns Jack besonders gut ersetzen konnte, und trottete durch den Flur davon. Ich sah ihr nach und wandte mich dann wieder Milos halb nacktem Freund zu. Er roch fantastisch, doch sein Blut interessierte mich nicht weiter, was ich als gutes Zeichen wertete. Ich mochte ihn nicht besonders, aber ich hatte auch keine Lust, in mein Zimmer zurückzukehren.


  »Du bleibst jetzt also wach?«, fragte Bobby.


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Cool. Ich hole mir nur schnell ein Hemd«, sagte er, als hätte ich ihn zu etwas eingeladen. Ich nickte und wartete auf ihn.


  Bobby verschwand im Zimmer und kam kurz darauf mit einer eng anliegenden Kapuzenjacke, die er offen trug, wieder heraus. Ich versuchte, einen Blick ins Zimmer zu erhaschen, weil mich interessierte, wie es nun, da Milo es mit jemandem teilte, aussah, doch Bobby öffnete die Tür nur einen Spaltbreit. Ich war mir nicht sicher, ob er etwas vor mir verbarg oder Milo nur nicht stören wollte. Jedenfalls traute ich ihm nicht.


  Kapitel 16


  »Ich wollte gerade etwas essen«, sagte Bobby und schloss seine Kapuzenjacke. Er zog den Reißverschluss nicht ganz zu. Aus seiner Vorliebe für tief ausgeschnittene Shirts hatte ich bereits geschlossen, dass er gern mit seiner tätowierten Brust angab.


  Nicht dass ich es ihm vorgeworfen hätte. Bobby war immerhin sehr attraktiv.


  »Ich nicht, aber das ist wahrscheinlich auch besser für dich.« Mein Scherz sollte gleichzeitig ein bisschen bedrohlich klingen. Nur als Erinnerung daran, dass ich ihn umbringen konnte, falls er meinem Bruder wehtat.


  »Stimmt.« Er lachte kurz und machte sich dann auf den Weg nach unten. Ich folgte ihm, weil ich nichts Besseres vorhatte. »Also ... vermisst du das Essen manchmal?«


  »Eigentlich nicht«, sagte ich schulterzuckend, als wir die Küche betraten. »Es ist schwer zu erklären. Ich weiß noch, wie es geschmeckt hat, und irgendwie sehne ich mich auch danach. Aber wenn ich daran denke, etwas zu essen, wird mir übel. Außerdem schmeckt Blut tausendmal besser als jedes Essen.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort.« Bobby verzog die Nase bei dem Gedanken daran, Blut zu trinken. Ich fand das überheblich. Immerhin ließ er Milo sein Blut trinken und hatte seinen Spaß daran. Ich fand ihn scheinheilig.


  »Was soll’s.« Ich zog einen Barhocker an die Kücheninsel und setzte mich, während er im Kühlschrank stöberte.


  »Ich hatte schon immer eine Schwäche für Bagel mit Frischkäse.« Er holte besagte Lebensmittel aus dem Kühlschrank und steckte den Bagel in den Toaster. »Ich kann mir nicht vorstellen, das jemals aufzugeben. Vielleicht kommt es für mich deshalb nicht infrage, ein Vampir zu werden.«


  Es sollte ein Witz sein. Ich fand es trotzdem bescheuert, die Unsterblichkeit auszuschlagen, wo er doch die Ewigkeit mit Milo verbringen könnte.


  Bobby lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und wartete darauf, dass der Bagel wieder zum Vorschein kam. Ein verlegenes Schweigen setzte ein. Ich überlegte mir, ob ich die Nacht damit verbringen wollte, die jüngsten Folgen von Dexter auf DVD anzusehen. Ich hatte mich nach und nach durch die ganze Serie gearbeitet, nachdem Jack ständig davon geschwärmt hatte.


  »Also ... du magst mich nicht besonders«, sagte Bobby, ohne mich anzusehen. Er holte seinen Bagel aus dem Toaster und beschmierte ihn dick mit Frischkäse. »Das kann ich dir nicht verdenken.«


  »Warum? Mangelndes Selbstbewusstsein?«, fragte ich frech.


  »Sozusagen, aber das habe ich nicht gemeint.« Er biss herzhaft in seinen Bagel und drehte sich zu mir um. Nachdem er den Bissen heruntergeschluckt hatte, fuhr er fort: »Ich verstehe das schon. Milo ist dein kleiner Bruder und er ist ziemlich jung und unerfahren. Ich bin älter und habe so eine Bad-Boy-Aura. Aber das bin ich wirklich nicht.«


  Mit seinen Tattoos und den dunklen Haaren und Augen sah Bobby tatsächlich aus wie ein Bad-Boy-Verschnitt. Nachdem ich gesehen hatte, wie er sich in der Disko am Abend zuvor hinter Milo versteckt hatte, konnte ich aber mit Sicherheit sagen, dass dem nicht so war.


  »Das stimmt schon«, sagte ich vorsichtig.


  »Und ich bin ein Mensch, was für Vampire gewissermaßen gefährlich ist«, sagte Bobby. »Ich meine, er ist stärker und mächtiger als ich, aber ich mache alles komplizierter, das weiß ich schon.«


  »Wenn du das weißt, warum bist du dann mit ihm zusammen?«, fragte ich, durchaus nicht unfreundlich.


  »Das ist eine gute Frage.« Es war so eine gute Frage, dass er erst den ganzen Bagel aufessen musste, ehe er antworten konnte. Schließlich, als er den letzten Bissen heruntergeschluckt hatte, beugte er sich über die Arbeitsplatte und sagte: »Ich will es dir lieber nicht sagen.«


  »Das gefällt mir nicht«, erwiderte ich in eisigem Ton.


  »Nein, es ist nicht ...« Er schüttelte den Kopf. »Du glaubst, dass ich nur der Faszination der Vampire erlegen bin, aber das ist es nicht.« Er schwieg einen Moment. »Es klingt vielleicht kitschig oder wie eine billige Ausrede oder so ... aber wir sind ineinander verliebt.«


  »Milo ist erst sechzehn! Was weiß er schon über die Liebe?« Dass ich ausgerechnet mit diesem Argument herausplatzte, machte diesmal mich zur Scheinheiligen. »Okay, ja, ich weiß schon, ich bin nicht viel älter als Milo, aber ...«


  »Du weißt doch aus eigener Anschauung, wie das ist«, sagte Bobby mit einem Lächeln. Ich schüttelte den Kopf, weil ich meine Niederlage nicht eingestehen wollte. »Die Situation ist knifflig, aber das Herz weiß nun mal, was es will.«


  »So ein Blödsinn«, sagte ich verächtlich. »Mein Magen weiß auch, was er will, aber ich gehe dir trotzdem nicht an die Kehle, Bobby.« Er zuckte mit den Schultern, unbeeindruckt von meiner versteckten Drohung. »Was soll das eigentlich?«


  »Wie bitte?«


  »Du bist einundzwanzig und die Leute nennen dich Bobby. Ist das nicht ein Name für einen kleinen Jungen?« Ich rümpfte die Nase und er lachte.


  »Die Leute haben Robert Kennedy sein Leben lang Bobby genannt.«


  »Und sieh nur, was aus ihm geworden ist«, entgegnete ich in Anspielung auf Bobby Kennedys frühe Ermordung.


  »Mag sein. Aber ich heiße wirklich Bobby, nicht Robert oder Bob oder so«, sagte er achselzuckend. »Das ist mein rechtmäßiger Name.«


  »War deine Mutter ein Hippie oder so etwas?«, fragte ich.


  »So ähnlich.«


  »Okay, gut, also mal angenommen, du und mein Bruder, ihr sind hoffnungslos ineinander verliebt. Sagen wir, ich nehme dir das ab. Wie habt ihr euch kennengelernt? Und wie hast du erfahren, wie wir leben?«


  »Äh ... na ja ...« Bobby fummelte am Reißverschluss seiner Kapuzenjacke herum. »Ich bin gern in Schwulendiskos gegangen, besonders seit meinem achtzehnten Geburtstag. Ich war nicht gerade ein Stricher, aber doch so etwas Ähnliches. Einer der Männer, die hinter mir her waren, war, wie sich herausstellte, ein Vampir. Wir waren eine Weile zusammen, allerdings war unsere Beziehung eher locker. Wir haben nur miteinander herumgemacht und er hat mich gebissen. Aber es hat eine Weile gedauert, bis ich merkte, was los war. Ich meine, auch als mir klar war, dass er mich tatsächlich biss, konnte ich nicht recht glauben, dass er ein Vampir war.«


  »Ja, ich weiß, was du meinst«, sagte ich. Die übernatürliche Komponente war schwer zu schlucken. Manchmal konnte ich immer noch kaum glauben, dass es Vampire gab, dabei war ich doch selber einer.


  »Ich war nie eine Bluthure«, sagte Bobby rasch. »Aber mir hat es gefallen, gebissen zu werden.« Er sah mich an. »Du bist auch gebissen worden, oder?«


  »Nur einmal.«


  »Es ist wirklich herrlich«, sagte er lächelnd. »Aber es ist noch besser, wenn du verliebt bist. All die Gefühle des anderen gehen durch dich hindurch. Wenn der Typ, der dich beißt, ein Idiot ist, fühlt es sich ziemlich schmutzig und schrecklich an.« Das war der Grund, warum Ezra in Finnland so gelitten hatte. Ich wollte gar nicht mehr darüber nachdenken, deshalb nickte ich nur. Bobby fuhr fort: »Jedenfalls habe ich dann im V abgehangen und mich nach Vampiren umgesehen und da habe ich Milo kennengelernt.« Bobby sah zu Boden. »Es war Liebe auf den ersten Blick. Das klingt platt, aber es stimmt.«


  »Du hast ihn gesehen, und das war’s?«, fragte ich.


  »So ähnlich. Wir haben miteinander getanzt und uns geküsst und uns unterhalten und seither sind wir zusammen.« Bobbys Lächeln wurde breiter. »Milo ist echt ein toller Typ.«


  Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar und versuchte, sich die abstehenden Ponyhaare glatt zu streichen. An dem merkwürdig wehmütigen Schimmer in seinen dunklen Augen und seinen leicht geröteten Wangen war abzulesen, dass er an Milo dachte. Es gab gar keinen Zweifel daran, dass er meinen Bruder wirklich liebte. Trotzdem konnte ich mich nicht recht mit ihm anfreunden.


  Ich betrachtete ihn eingehend und überlegte mir, was mich an ihm eigentlich störte. War es nur, dass er Milos Freund und ich einfach eifersüchtig war?


  Dann dämmerte es mir. Ich mochte Bobby nicht, weil ich ihn nicht mochte. Meine erste Reaktion war Misstrauen gewesen. Das hatte vor allem daran gelegen, dass er ein Mensch war und ich Milo beschützen wollte. Einerseits war das völlig normal, andererseits hätte ich nicht so empfinden dürfen. Nicht wenn Milo und Bobby wirklich zusammengehörten, so wie mein Blut für Peter bestimmt gewesen war.


  Die Komplikationen mit Jack und Peter hingen damit zusammen, dass sich eine solche Verbindung überträgt. Jack, Peter und Ezra und dann auch Milo und ich wurden von einer gemeinsamen Blutsbindung zusammengehalten.


  Milo und ich waren besonders eng miteinander verbunden, weil wir sowohl im sterblichen Leben als auch als Vampire Geschwister waren. Das bedeutete, dass ich eine große Nähe zu jedem hätte haben müssen, mit dem er verbunden war. Es hätte mir gar nicht möglich sein dürfen, jemanden, der ihm bestimmt war, nicht zu mögen. Und trotzdem hatte ich Bobby auf Anhieb abgelehnt.


  Ich begann zu begreifen. Nachdem ich meine Bindung zu Peter durchbrochen hatte, wusste ich, dass Liebe stärker sein kann als Blut. Doch das war bei Bobby wahrscheinlich nicht der Fall. Er war einfach nur ein netter Kerl, mit dem Milo eine Weile zusammen war, aber wohl eher nicht auf ewig.


  Bobby tat mir plötzlich leid, denn Milo würde ihm eines Tages das Herz brechen. Nicht anders herum.


  »Du musst dir um uns keine Sorgen machen«, sagte Bobby gerade und riss mich aus meinen Gedanken. Er hatte es aufgegeben, sein Haar zu glätten, und warf sich stattdessen die Kapuze seiner Jacke über den Kopf. Ich hatte ihm nicht richtig zugehört, sondern nur ins Leere gestarrt, und hoffte nun, dass er fortfahren würde. »Ich meine, Milo ist nicht wie der Typ, mit dem Jane zusammen war, und ich bin nicht wie Jane. Bei uns ist das anders.«


  Ich nickte. »Ja, ist schon klar.« Ich hatte diesen Vergleich zwar auch gezogen, aber ebenfalls verworfen.


  »Ich verstehe, was Jane an ihrem Lebensstil gefällt. Man kann da ganz leicht reinrutschen.« Bobby drehte an der Kordel seiner Kapuze und starrte abwesend zu Boden.


  Ich hatte das Gefühl, dass er trotz aller gegensätzlichen Beteuerungen dem Leben einer Bluthure gefährlich nahe gekommen war. Wenn die Beziehung zu Milo vorbei war, stieg die Chance, dass er genau so enden würde. Dank Milo wäre er dann noch abhängiger von dem Gefühl, gebissen zu werden.


  »Dann weißt du ja, wie das ist, wahrscheinlich besser als jeder andere hier im Haus.« Ich lehnte mich gegen die Kücheninsel und musterte ihn. »Du weißt, wie es mit Jane so weit kommen konnte. Wenn du eine Bluthure wärst, welche Argumente würden dich dann überzeugen, es sein zu lassen?«


  »Das ist eine gute Frage.« Er stieß den Atem aus und ließ den Blick nachdenklich durch die Küche schweifen. »Ich weiß es wirklich nicht. Solange man noch ein gutes Gefühl hat, ist es ziemlich schwierig, dass einen jemand überzeugt. Ich glaube, es muss anfangen, ihr richtig wehzutun. Dann hat man eine Chance.«


  »Wie meinst du das, dass es ihr wehtut?«, fragte ich. »Ich weiß, es bringt sie langsam um, aber das merkt sie doch gar nicht. Jedes Mal wenn es ihr schlecht geht, lässt sie sich einfach beißen, und dann geht es ihr wieder blendend, oder nicht?«


  »Nicht ganz«, sagte Bobby kopfschüttelnd. »Unmittelbar danach geht es einem gut. Aber später ist man richtig am Boden. Der Blutverlust macht einen fertig. Und man hat die Nachwirkungen von dem Vampir, mit dem man zusammen war. Wenn sie die Typen in der Disko willkürlich aufreißt, sind das wahrscheinlich echte Vollidioten. Das bedeutet, dass keine Euphorie zurückbleibt, sondern nur die dürftigen Empfindungen dieser Vampire, und das ist dann wohl ziemlich beschissen.


  Erst nach und nach lassen die miesen Gefühle nach. Dann kommt man langsam zu Kräften und geht wieder in die Disko«, fuhr er fort. »Man vergisst, wie schlecht man drauf war, und erinnert sich komischerweise nur noch an das gute Gefühl, wenn man gebissen wird.«


  »Aha.« Ich musterte ihn interessiert, und als er es bemerkte, zuckte er verlegen die Schultern. »Nicht dass deine Informationen mir nicht weiterhelfen würden, aber ich überlege mir gerade, ob du nicht viel mehr Vampire aufgerissen hast, als du zugibst.«


  »Bei Milo ist es anders«, sagte Bobby mit einem verletzten Gesichtsausdruck. »Ehrlich. Du musst es mir ja nicht glauben, aber da geht es nicht nur ums Beißen und Herummachen. Also ... erzähl es ihm bitte nicht, ja? Er weiß, dass er nicht der erste Vampir ist, mit dem ich zusammen bin, aber er weiß nicht, wie viele es waren. Ich will nicht, dass er denkt, es sei so wie bei den anderen, denn das stimmt nicht.«


  »Ich erzähle es ihm nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Also sorge einfach dafür, dass es sich vermeiden lässt«, sagte ich und sah ihn unverwandt an. Er nickte.


  »Hier ist es echt fantastisch«, wechselte Bobby das Thema. Er machte sich gerade einen Kaffee mit einer Maschine, die nagelneu aussah. Mae hatte sie wahrscheinlich extra für ihn besorgt. Wenn sie ihn akzeptierte, konnte er eigentlich nicht so schlimm sein. »Und Mae ist einfach fantastisch. Wie geht es ihr heute?«


  »Ich habe sie noch nicht gesehen.« Ich sah über die Schulter in den Flur und versuchte, über das Gurgeln der Kaffeemaschine etwas zu hören. »Du?«


  »Nein, aber wenn Ezra weggefahren ist, kann es eigentlich nicht so schlimm sein, oder?«, sagte Bobby.


  Die Küche war von Kaffeeduft erfüllt, und es gab mir einen kleinen Stich zu wissen, dass ich keinen trinken konnte. Aber eigentlich hatte ich sowieso nie den Kaffee, sondern nur den Geruch gemocht.


  Plötzlich schien Bobby stärker zu riechen, doch ich schob die Empfindung von mir. Sie entsprang nur dem Versuch meines Körpers, mich davon zu überzeugen, dass ich Durst hatte. Doch das konnte nicht sein, und auch wenn es so gewesen wäre, musste ich lernen, meinen Durst unter Kontrolle zu bekommen, statt mich von ihm treiben zu lassen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Bobby.


  »Ja ja, alles klar.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich nehme erst einmal eine Dusche. Aber, äh, es war nett, mit dir zu plaudern. Wir sehen uns später.«


  »Ja, ist gut«, sagte Bobby.


  Als ich nach oben ging, folgte mir Matilda wieder. Sie nahm wohl an, dass dort, wo ich hinging, Jack wartete. Vielleicht verbrachte ich doch zu viel Zeit mit ihm.


  In letzter Zeit war es mir allerdings nicht so vorgekommen, als seien wir viel zusammen gewesen. Kaum war ich von meiner Reise zurückgekehrt, war er schon wieder abgereist. In seinem Zimmer zwischen all seinen Sachen klopfte mir das Herz, wenn ich an ihn dachte. Matilda sprang auf sein Bett, verteilte ihre weißen Haare auf den Laken und schnupperte herum, als hätte er sich darunter versteckt.


  Ich seufzte und stöberte im Zimmer nach Klamotten, die ich anziehen konnte. Wahrscheinlich würde ich die Nacht mit Fernsehen oder Lesen verbringen. Etwas Interessanteres würde sich vermutlich nicht bieten. Wenn ich Glück hatte, würden mir Milo und Bobby Gesellschaft leisten, falls sie nicht zu sehr miteinander beschäftigt waren.


  Was war das für eine grausame Welt, in der sich mein kleiner Bruder, wann immer er es wollte, mit seinem Freund amüsieren konnte, während mein Freund zum Schlafen ins Arbeitszimmer verbannt wurde? Natürlich fehlte es mir noch an Selbstkontrolle, über die Milo bereits verfügte - aber trotzdem!


  Ich schwor mir, während Jacks Abwesenheit daran zu arbeiten, damit wir, wenn er zurückkam, die nächste Stufe unserer Beziehung anpacken konnten. Sprich, das echte Vergnügen.


  Doch statt etwas Lustiges zu unternehmen, endete ich zusammengerollt in Maes Bett. Sie war ungewöhnlich still, sodass wir den Großteil der Nacht schweigend verbrachten. Als Milo sich später zu uns gesellte, war ich erleichtert. Er kam mit Krisensituationen besser zurecht als ich und stand Mae, aus welchem Grund auch immer, näher. Sie hatte ihn am liebsten, was mir allerdings nichts ausmachte. Jack hatte mich am liebsten, das war alles, was zählte.


  Bobby fühlte sich in Maes Gegenwart nicht wohl, was durchaus logisch war angesichts ihres jämmerlichen Zustandes. Immerhin kannte er sie noch nicht lange.


  Als Milo im Fernsehen den Film Hausboot einschaltete, erzählte Mae, dass sie immer ein Hausboot hatte haben wollen. Ihre Wangen waren noch ganz verquollen, doch ich hatte seit Stunden keine Träne mehr gesehen. Seit Milo da war, hatte sie sogar ein paarmal fast gelächelt. Ich nutzte die Gelegenheit zur Flucht.


  Den Rest der Nacht verbrachte ich mit Bobby. Wir spielten ein Kriegsspiel auf der Xbox. Obwohl ich grottenschlecht war, machte mir Bobby keine Vorwürfe. Wenn ich mit Jack spielte, dauerte es keine zwanzig Minuten, bis er vorschlug, dass ich eine Runde aussetzte und Milo für mich einsprang.


  Ehe ich ins Bett ging, rief ich ein paarmal Janes Handy an und schrieb ihr einige SMS. Sie reagierte nicht, doch etwas anderes hatte ich auch nicht erwartet. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie stocksauer auf mich war.


  Vielleicht hasste sie mich, weil ich sie mit Vampiren zusammengebracht hatte. Vielleicht hasste sie mich auch, weil ich sie nicht früher mit Vampiren zusammengebracht hatte. Ich wusste es nicht. Früher war Jane ein offenes Buch gewesen. Ihr Leben drehte sich um Jungs, Klamotten, Alkohol und Drogen. Da ich mich da nie eingemischt hatte, hatte sie mir auch nichts vorzuwerfen gehabt.


  Jack schrieb mir, dass er mich liebte und sie bald ein Flugzeug nach Hause nehmen würden. Ich überlegte, ob ich aufbleiben und auf ihn warten sollte, kam dann aber zu dem Schluss, dass die Zeit im Schlaf schneller verging, und krabbelte in sein Bett. Ich konnte es kaum erwarten, dass er zurückkehrte.


  Ich spürte ihn, sobald er das Haus betrat. Mein Herz raste vor Glück und ich öffnete die Augen.


  Kapitel 17


  Sobald ich die Zimmertür öffnete, hörte ich jemanden streiten. Nicht laut, aber deutlich vernehmbar. Ich wollte nach unten laufen und Jack begrüßen, entschied mich aber dagegen, wartete am Kopf der Treppe und lauschte.


  »Ach, komm schon, Jack!«, sagte Peter offenbar frustriert. »Ich habe dir dein Kissen nicht weggenommen!«


  »Doch!«, widersprach Jack. »Du hast mit der Stewardess geflirtet und sie dazu gebracht, dass sie dir das letzte Kissen im Flugzeug gibt. Und das wäre zufällig meins gewesen.«


  »Auch wenn das stimmen würde, wusste ich ja nicht, dass es das letzte Kissen war. Und wenn es deins gewesen wäre, hätte sie es mir nicht geben dürfen«, sagte Peter. »Ich glaube übrigens, man nennt sie Flugbegleiter.«


  »Aber du hättest mir das Kissen ja gehen können, als du es gemerkt hast«, sagte Jack, ohne auf Peters Einwurf zu achten. »Sie war vielleicht eine miese Stewardess, aber du hast doch gesehen, was passiert ist. Du hättest einmal in deinem Leben das Richtige tun können.«


  »Warum denn? Ich wollte ein Kissen und habe eins bekommen. Es stand kein Name drauf. Warum hätte ich es dir geben sollen?«, fragte Peter. »Oder bist du der Einzige, der sich alles nehmen darf?«


  »Ich habe es mir nicht einfach genommen!«, fauchte Jack ihn an. »Ich hatte eine Decke und kein Kissen. Was hätte ich mir schon nehmen können?«


  »Ich weiß es nicht, Jack. Was, um Himmels willen, hättest du dir wohl nehmen können, das nicht dir gehörte?«, erwiderte Peter in eisigem Tonfall, und ich spürte, wie beider Puls sich beschleunigte.


  »Könnt ihr beiden jetzt bitte endlich aufhören?«, sagte Ezra müde. Soweit ich hören konnte, waren sie nicht weit vom Fuß der Treppe entfernt, vielleicht in der Küche. Ezra ging weiter in sein Zimmer. »Hier schlafen Leute und ich habe die Sache mit dem Kissen wirklich satt.«


  »Es geht nicht um das verdammte Kissen«, sagte Peter.


  »Warum sagst du mir dann nicht, worum es wirklich geht?«, fragte Jack, der genau wissen musste, worum es ging. Ich hatte es jedenfalls verstanden.


  »Ich weiß, dass ihr beiden euch ... uneins seid, aber lasst euch gesagt sein, wenn einer von euch Mae aufweckt, wird es euch noch leidtun. Habe ich mich klar ausgedrückt?«, fragte Ezra warnend.


  Es herrschte Schweigen und dann hörte ich Ezra durch den Flur in sein Zimmer gehen. Jack und Peter warteten, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ehe sie weitersprachen.


  »Du bist ein Arschloch«, sagte Jack.


  »Du bist ein Arschloch!«, flüsterte Peter.


  »Ich wollte nur ein Kissen haben!«


  »Ich wollte nur, dass du sie in Ruhe lässt!«, schrie Peter.


  Die Stille, die nun folgte, war zum Schneiden. Es war gut, dass mein Herz langsam schlug, denn sie sollten nicht wissen, dass ich zuhörte. Ich überlegte, ob ich eingreifen sollte, aber irgendwann mussten sie die Sache schließlich klären. Es hatte sich eine Menge aufgestaut.


  »Aber das habe ich nicht. Und was willst du dagegen machen?« Obwohl sich Jack um einen ruhigen Tonfall bemühte, war die Schärfe in seiner Stimme zu hören. »Sind wir wirklich quitt, indem du mir das Kissen stiehlst?«


  »Gott verdammt noch mal, Jack! Hörst du jetzt endlich mit dem bescheuerten Kissen auf?«


  »Was soll ich denn machen? Was passiert ist, ist passiert!« Jack schrie es heraus, dachte dann aber wohl an Ezras Warnung und senkte die Stimme. »Mal ernsthaft. Ich weiß nicht, was du jetzt von mir erwartest. Ich kann nicht ändern, was passiert ist, und ehrlich gesagt will ich das auch gar nicht. Damit ist ja wohl alles erledigt.«


  »Ich erwarte gar nichts von dir«, seufzte Peter. »Sei’s drum. Das nächste Mal sorge ich dafür, dass du im Flugzeug das verdammte Kissen bekommst.«


  Damit war das Gespräch, für mich schneller als erwartet, beendet. Peter ging die Treppe hinauf, die Reisetasche über der Schulter, und ich hatte keine Chance, mich zu verstecken. Er sah mich ausdruckslos an. Ich lächelte ihn verlegen an, doch er ging einfach weiter.


  »Guten Morgen, Alice«, sagte er lauter als nötig, damit Jack wusste, dass ich sie belauscht hatte. »Du hättest doch herunterkommen und Hallo sagen können.«


  »Ich bin gerade erst aufgewacht.«


  »Mhm, ja, klar.« Als er die Tür zu seinem Zimmer öffnete, hielt ich ihn auf.


  »Peter, es tut mir wirklich leid«, sagte ich.


  »Du bist nicht diejenige, die sich entschuldigen muss.« Er sah mich einen Moment lang mit einem für ihn untypischen, verletzlichen Blick an. Unten knallte die Terrassentür. Jack war wahrscheinlich mit dem Hund hinausgegangen. »Entschuldige mich, ich muss mich ein bisschen hinlegen. Das war ein ziemlich langer Flug.«


  »Klingt so.« Es sollte ein Witz sein, aber er drehte sich nur um, ging in sein Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.


  Ich seufzte und ging nach unten. Jacks Wut richtete sich womöglich nicht mehr nur gegen Peter. Dass ich mich bei ihm entschuldigt hatte, war ein Affront gegen Jack. Mir gefiel nicht, dass die beiden so etwas wie gegnerische Teams waren. Ich musste mich immer für einen von ihnen entscheiden, wenn ich nicht als Fan der Gegenseite gelten wollte.


  Da Jack die Jalousie an der Terrassentür hochgezogen hatte, um hinauszugehen strömte Sonnenlicht ins Haus. Ich hatte nicht viel geschlafen, und beim Anblick der Sonne hätte ich mich am liebsten gleich wieder ins Bett gelegt.


  Jack stand auf der Steinterrasse, die Hände in die Taschen gesteckt, und beobachtete Matilda. Sie folgte der Spur eines Tiers, das unlängst seiner Wege gegangen war. Es war herrlich kalt, als ich aus dem Haus trat, viel kälter, als es die freundliche Herbstsonne vermuten ließ.


  »Es war also ein langer Flug?«, fragte ich. Ich hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen und ging auf ihn zu.


  »Ja, aber ich bin mir sicher, dass es Peter schon viel besser geht, nachdem du dich bei ihm entschuldigt hast.«


  »Er verdient eine Entschuldigung«, sagte ich.


  »Wie kommst du dazu, so etwas zu sagen?« Jack wirbelte zu mir herum, das Gesicht vor Schmerz und Betroffenheit verzogen. »Nach allem, was du durchgemacht hast ...«


  »Wir wissen beide, was passiert ist. Du musst es nicht jedes Mal wiederholen, wenn ich Peters Namen erwähne.« Eine kühle Brise blies mir eine Haarsträhne ins Gesicht. Ich steckte sie hinters Ohr.


  »Das ist ja lachhaft!« Er schüttelte den Kopf. »Es sind Sachen passiert, über die ich nicht einmal reden kann, aber sie sind passiert. Trotzdem bist du losmarschiert und hast dein Leben riskiert, um ihn zu retten, und ich war einverstanden. Aus irgendeinem bescheuerten Grund habe ich dich gehen lassen.«


  »Ich entscheide immer noch selber, was ich mache, das weißt du genau.« Ich starrte ihn finster an.


  »Wie auch immer. Ich habe nicht widersprochen. Du hast gesagt, du wolltest gehen, weil ... guter Gott, warum eigentlich, Alice? Warum hättest du das tun wollen? Warum verteidigst du ihn andauernd? Er verdient keine Entschuldigung! Er verdient es nicht einmal, am Leben zu sein! Du bringst ihn einfach wieder mit, als wäre nichts gewesen, und dafür soll ich mich bei ihm entschuldigen?« Jack sah mich ungläubig an. »Das ist ja so was von beschissen! Warum soll ich ihm sagen, dass es mir leidtut, wenn es gar nicht stimmt?«


  »Weil er mich auch geliebt hat und ich nicht für dich bestimmt war!«, rief ich.


  Er zuckte zusammen und blinzelte in die Sonne. Ich war mir nicht sicher, ob ich das hätte sagen sollen. Er rieb sich den Hals und schwieg eine Minute lang.


  »Ich habe dich zuerst gesehen«, murmelte Jack.


  »Das ist doch kein Argument.« Ich verdrehte die Augen. »Ich bin nicht das letzte Stück Pizza, sondern eine eigenständige Person, und ich habe mir dich ausgesucht. Du hast mich. Er nicht. Peter hat nichts und er ist dein Bruder. Ich weiß, dass du ihn, ehe das alles passiert ist, gemocht hast. Also hat er mich verloren und dich auch. Es tut mir nicht leid, dass ich dich liebe, aber es tut mir leid, dass er dabei zu Schaden gekommen ist.«


  »Ich weiß, dass du recht hast«, sagte Jack mit belegter Stimme. »Aber ich kann ihm nicht verzeihen. Dass er für dich kämpft, verstehe ich, dass er versucht, mich zu töten, ist für mich völlig logisch. Aber dass er versucht hat, dich umzubringen ... Das kann ich ihm nicht verzeihen. Das kannst du nicht von mir erwarten.«


  Ich berührte ihn sanft am Arm, und als er mich ansah, waren seine blauen Augen feucht. Ich biss mir auf die Lippe, weil ich nicht wusste, ob ich es ihm sagen sollte. Es kam mir vor, als würde ich Peters Vertrauen enttäuschen, aber wenn es dazu führte, dass die beiden sich nicht mehr hassten, war es das vielleicht wert.


  »Peter hat nie versucht, mich umzubringen.«


  »Ich war doch dabei!«, sagte Jack aufgebracht. »Du kannst mir nicht erzählen, dass es nicht passiert ist.«


  »Es ist ja auch passiert, aber nicht so, wie du glaubst. Als Peter mich biss, wusste er genau, dass du im Haus warst. Ihr wart schon vorher aneinandergeraten, weil du dachtest, er würde mir wehtun. Er wusste, dass du das nicht zulassen würdest«, erklärte ich ruhig. »Er hat damit gerechnet, dass du hereingestürmt kommst und mich rettest. Und er dachte, du würdest so wütend sein, dass er das nicht überleben würde. Peter hat nicht versucht, mich umzubringen. Er hat versucht, sich umzubringen.«


  »Nein ...« Jack schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nicht ... wenn er das getan hätte, dann würde das bedeuten, dass er ...«


  Seinem Gesicht war anzusehen, dass er nun alles in einem neuen Licht sah. Alles, was Peter an Grausamem getan hatte, war in Wahrheit für mich und sogar für Jack geschehen. Seit dem Tag, an dem er mich kennengelernt hatte, hatte Peter versucht, mich gehen zu lassen, weil er dachte, ich sei ohne ihn glücklicher.


  Jack hatte nie glauben können, dass Peter mich wirklich liebte. Als ich auf der Bildfläche auftauchte, konnte Jack seine eigenen Gefühle für mich nur vor sich rechtfertigen, indem er sich vormachte, dass Peter für mich keine solchen Gefühle hegte. Jacks feste Überzeugung, dass es ihm bestimmt war, mit mir zusammen zu sein, und nicht Peter, rechtfertigte alles, was er tat. Doch wenn Peter mich genauso liebte wie er, war Jack plötzlich statt des Helden der Bösewicht der Geschichte.


  »Jack, du weißt, wie sehr ich dich liebe.«


  Ich streckte die Hand nach ihm aus, doch er wich zurück. Er atmete zitternd aus, und als ich diesmal nach seiner Hand griff, ließ er es zu. Da er mich nicht ansah, stellte ich mich direkt vor ihn.


  »Ich liebe dich und wir haben die richtige Entscheidung getroffen. Wir haben eigentlich nichts Falsches gemacht. Ich meine ... Ich weiß nicht. Was hätten wir sonst tun sollen?«


  »Ich weiß nicht«, gab Jack leise zu. Er starrte noch zu Boden, um mir nicht in die Augen sehen zu müssen. Ich berührte ihn an der Wange.


  »Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun. Ich wollte nur ...« Ich brach ab. Er sah so traurig und schuldbewusst aus. Es tat mir weh, ihn so zu sehen. »Ich wollte nur, dass du nicht so streng mit Peter bist. Ihr beide müsst es doch schaffen, dass ihr miteinander auskommt!«


  »Du hast schon recht.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Ich werde es versuchen.«


  »Wie wäre es, wenn du mit mir reinkommst?«, fragte ich. Ich wollte den ganzen Tag mit ihm verbringen, doch die Sonne machte mir wirklich zu schaffen. Eine tiefe Schwere hüllte mich ein wie eine nasse Decke.


  »Nein, ich möchte noch ein bisschen hier draußen bleiben. Matilda will noch spielen«, sagte Jack. Matilda hatte sich zwar auf der Terrasse ausgestreckt und aalte sich in der Sonne, doch ich wollte nicht mit ihm streiten.


  »Bist du sicher?«, fragte ich und wünschte, er würde mich wenigstens ansehen.


  »Ja, es ist alles in Ordnung«, log er.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich.


  »Ich weiß. Ich liebe dich auch.« Ohne mich anzusehen, gab er mir einen kurzen Kuss auf die Stirn und ging dann weg. Er hatte mich noch nie so abweisend geküsst. »Mattie, komm schon! Wo ist dein Ball?« Als Matilda aufsprang, um danach zu suchen, eilte Jack ihr zu Hilfe.


  Ich sah noch einmal zur Sonne hinauf, ehe ich ins Haus ging. Im Schutz der dunklen Küche seufzte ich erleichtert auf. Ich hatte keine Ahnung, ob ich das Richtige getan hatte. Da es Jack dermaßen zu schaffen machte, wahrscheinlich nicht.


  Den restlichen Nachmittag tat ich, als schliefe ich. Um mir die Zeit zu vertreiben, schrieb ich Jane eine Nachricht, und anschließend warf ich mich wieder von einer Seite auf die andere. Ich horchte, ob Jack wieder ins Haus kam, was jedoch nicht geschah. Bobby stand auf, um sich etwas zu essen zu machen, doch alle anderen schliefen tief und fest. Abgesehen von Jack, der nicht da war.


  Schließlich gab ich es auf, noch etwas Schlaf zu bekommen, und stand auf. Ich fragte Jack per SMS, wo er sei, erhielt jedoch keine Antwort. Ich kam mir schon vor wie eine Aussätzige, da niemand auf meine Anrufe oder Textnachrichten reagierte.


  Als Bobby auf dem Weg in sein Zimmer vorbeikam, roch er unglaublich köstlich. Obwohl meine Tür geschlossen war, wehte der Duft seines warmen Blutes verführerisch zu mir herein. Ich hatte ein paar Tage lang nichts zu mir genommen. Vampire kommen auch länger ohne Nahrung aus. Wenn ich jemals mit Jack zusammen sein wollte, musste ich meinen Hunger in den Griff bekommen.


  Ich schluckte also meine Gier auf Bobbys Blut herunter und beschloss, mit einer schönen langen Dusche den Kopf freizubekommen. Ich hatte gerade meine Kleider zusammengesucht, als mir ein warmes Gefühl in meiner Brust sagte, dass Jack in der Nähe war. Einen Augenblick später hörte ich ihn die Treppe heraufspringen.


  »Hey.« Er steckte den Kopf durch die Tür. »Bist du schon wach?«


  »Ja, ich wollte gerade unter die Dusche.« Ich hielt meine Kleider hoch. »Oder wolltest du etwas?«


  »Nein, mach nur. Willst du danach einen Film ansehen?«


  »Ja, klar«, sagte ich. »Hast du schon geschlafen?« Es war nach sechs Uhr und soweit ich wusste, hatte er seit seiner Heimkehr kein Auge zugemacht.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber das ist schon in Ordnung. Wir reden, wenn du geduscht hast.«


  »Äh, ja, okay.«


  Er schloss die Tür. Ich stand da, die Kleider im Arm, und hörte, dass er an die Tür gegenüber klopfte. Seine Nervosität machte auch mich nervös. Ich wartete mit der Dusche, weil ich wissen wollte, wie die Sache weiterging.


  »Ja?« Peter klang mürrisch, als er die Tür öffnete, aber so war er eben.


  »Ich war im DVD-Laden und habe Wiedersehen mit Brideshead ausgeliehen. Du magst den Film doch, und ich dachte, du willst ihn vielleicht mit uns ansehen. Mit mir und Alice, meine ich«, sagte Jack.


  »Äh ... klar.« Peter klang erstaunt, und mir ging es nicht anders.


  »Alice ist gerade unter der Dusche, also dauert es noch ein bisschen«, sagte Jack.


  »Okay.«


  »Okay.« Es folgte ein unbehagliches Schweigen. Jack hatte sich wohl zurückgezogen, denn Peter schloss die Tür, und ich hörte Jack die Treppe hinunterrennen.


  Unter der Dusche singe ich immer sehr laut (an jenem Tag war es der Titelsong zu Golden Girls), aber sogar über meine Stimme und das laufende Wasser hinweg hörte ich Mae schreien. Der nun folgende Aufruhr erwies sich allerdings als Geschenk des Himmels, da Peter mir später erklärte, dass Wiedersehen mit Brideshead ein Elf-Stunden-Historiendrama der BBC aus den Achtzigerjahren ist.


  Für den Moment aber jagte mir Maes verzweifeltes Flehen eine Höllenangst ein.


  Kapitel 18


  Als ich aus der Dusche kam, hörte ich bereits, dass Ezra versuchte, Mae zu besänftigen. Doch etwas stimmte ganz und gar nicht. Ich zog mir rasch eine Jogginghose und eins von Jacks übergroßen T-Shirts an und lief aus dem Zimmer.


  »Ich würde an deiner Stelle besser nicht nach unten gehen.« Das war Bobbys Ratschlag. Er stand vor Milos Zimmer, die Kapuzenjacke eng um sich geschlungen. »Das klingt nicht schön.«


  »Du hörst mir gar nicht zu, Ezra, verdammt noch mal! Du hörst mir nie zu!«, war Mae unten zu hören.


  »Was ist denn los?«, fragte ich Bobby. Ich wollte mich nicht unvorbereitet in die Schlacht stürzen.


  Bobby zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Milo und Jack sind vor einer Viertelstunde auf Bluttour gegangen, und kurz danach haben Mae und Ezra angefangen zu streiten«, sagte er.


  Bluttour bedeutete, dass im Hause die Blutkonserven ausgingen und von einer Blutbank Nachschub besorgt werden musste. Mein Magen knurrte schon beim bloßen Gedanken daran, doch Mae schrie so laut, dass ich es wieder vergaß.


  »Erzähl mir nicht, ich soll mich beruhigen! Ich werde mich nicht beruhigen!«, rief sie. »Das ist keine Sache, die man mit logischen Argumenten abhandeln kann! Hier geht es um Leben und Tod, Ezra!«


  »Das weiß ich doch, Mae! Genau deshalb müssen wir darüber nachdenken!« Ezra hob die Stimme, klang jedoch nicht verärgert. »Die anderen im Haus müssen doch nicht hören, wie wir uns streiten.«


  »Ist mir doch egal, wer zuhört!«, schrie Mae und schmetterte etwas Gläsernes, wahrscheinlich eine Vase, auf den Boden. Matilda bellte, und Mae fuhr sie an, sie solle den Mund halten.


  »Siehst du?«, flüsterte Bobby, doch aus denselben Gründen, die ihn dazu veranlassten, sich nicht zu zeigen, hatte ich das Gefühl, ich müsse einschreiten. Peter war noch in seinem Zimmer, und dem langsamen Puls nach zu schließen, schlief er noch. Ich blieb daher als einzige mögliche Helferin übrig.


  Als ich unten ankam, empfing mich Matilda mit einem besorgten Blick, falls Hunde überhaupt besorgt gucken können. Mae stand auf der einen Seite des Wohnzimmers. Ihr Zustand war noch schlimmer als am Tag zuvor. Ihr Haar war wirr und verfilzt, die Haut fleckig vom vielen Schreien und Weinen. Sie hatte seit Tagen den Schlafanzug nicht gewechselt.


  Auf dem Boden lag zersplittertes Glas. Es handelte sich um eine schwere Glasstatue in Form eines Schwans, die auf dem Kaminsims gestanden hatte.


  »Du hast Alice aufgeweckt.« Ezra klang müde. Er stand auf der anderen Seite des Zimmers und trug eine seidene Schlafanzughose und ein T-Shirt. Offenbar stritten sie schon, seit sie aufgewacht waren.


  »Nein, ich war schon wach. Ich komme gerade aus der Dusche.« Zur Veranschaulichung deutete ich auf mein nasses Haar. Das Wasser tropfte mir auf den Rücken, da ich nicht dazu gekommen war, es trocken zu rubbeln.


  »Es ist mir egal, wenn ich das ganze Haus aufwecke!« Mae hob den Kopf zur Decke, als wolle sie noch weitere Mitbewohner aus dem Schlaf holen.


  »Hörst du bitte auf damit? Hier geht es nicht um die anderen. Die können nichts dafür«, sagte Ezra.


  »Was soll das denn wieder heißen?« Mae deutete auf mich, ohne mich anzusehen. »Natürlich geht es um sie! Nur wegen ihnen willst du es nicht tun!«


  Er schüttelte den Kopf. »Das stimmt doch nicht. Das hat gar nichts mit ihnen zu tun.«


  »Verdammt noch mal, natürlich! Du wolltest ja nicht einmal, dass Alice verwandelt wird, weil ihr Bruder gerade ein Vampir geworden war, und dabei warst du eigentlich dafür!« Mae warf ihm einen wissenden Blick zu, den ich nicht verstand, doch er schüttelte nur den Kopf. »Sei doch nicht so verdammt herablassend, Ezra! Du hast ihren Bruder für sie verwandelt. Warum tust du nicht dasselbe für mich?«


  »Das ist eine völlig andere Situation. Ich werde das nicht tun. Ganz bestimmt nicht.« Seine Stimme war leise, aber entschieden.


  »Verdammt noch mal, Ezra!«, jammerte Mae, der wieder Tränen über die Wangen liefen. »Du kannst mir das nicht abschlagen! Du hast kein Recht! Kein Recht!«


  »Ich kann es nicht erlauben, Mae, es tut mir leid.« Er schürzte die Lippen. Obwohl sie aussah, als würde sie gleich zusammenbrechen, rührte er sich nicht vom Fleck. Ich wollte ihr helfen, wusste aber nicht, wie sie auf mich reagieren würde.


  »Es tut dir nicht leid! Du bist so kalt, so grausam, mit dir will ich mein Leben nicht teilen!« Sie schluchzte jetzt so heftig, dass sie sich an der Rückenlehne eines Sessels festhalten musste, um nicht umzukippen. »Ich werde dich diese Entscheidung nicht für mich treffen lassen. Das darfst du nicht!«


  »Du hast recht. Ich kann dir die Entscheidung nicht abnehmen. Aber ich würde es nicht akzeptieren. Mach, was du willst, aber wenn du etwas so Grauenhaftes tust, werde ich dich nicht mehr in mein Haus lassen«, erklärte Ezra kühl.


  »Grauenhaft?« Ihre Stimme überschlug sich. »Wir sind grauenhaft! Sie ist doch noch ein Kind und ich will sie retten!«


  »Aber du kannst sie nicht retten, Mae! Du kannst sie nur in ein Monster verwandeln!«


  »In Monster, wie wir es sind?« Mae schob sich eine Haarsträhne aus den Augen. Sie starrte auf den Boden. »Vielleicht sind wir das, und vielleicht wäre sie auch eins, aber sie hätte doch wenigstens ein Leben. Und es wäre kein schlechtes Leben. Sie könnte alles haben, was wir ihr bieten können.«


  »Wir können ihr nichts bieten«, sagte er.


  »Das kannst du doch nicht sagen!« Mae starrte ihn an. Dann warf sie mir einen hasserfüllten Blick zu, den ersten dieser Art. Ich zuckte zusammen. »Ist es wegen ihr? Wegen Alice? Bekommt sie alles, was du zu bieten hast? Du hast es Jack nie übel genommen, dass er sie verwandelt hat, obwohl du gerade erst ihren Bruder zum Vampir gemacht hattest. Nur für sie. Sie ist aber nicht die Einzige, die dich braucht, Ezra! Ich glaube nicht einmal, dass sie dich braucht! Du bist für sie nicht unersetzlich!« Sie starrte ihn mit bebenden Lippen an. »Du bist nicht einmal für mich unersetzlich!«


  »Wenn ich euch zur Last falle, kann ich auch gehen. Ich will euch keine Probleme bereiten«, sagte ich ruhig. Ich begriff noch nicht ganz, worum es in ihrem Streit ging, aber ich wollte ganz sicher kein Anlass für weitere Auseinandersetzungen sein.


  »Du fällst uns nicht zur Last«, sagte Ezra und warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Mach dir deshalb keine Sorgen. Am besten gehst du hoch in dein Zimmer.«


  »Aber wenn sie doch ausziehen würde?« Als Mae den Gedanken weiterspann, war sie plötzlich wie ausgewechselt. Den Glassplittern geschickt ausweichend, ging sie auf Ezra zu. »Sie und Jack könnten ausziehen. Er könnte sich um sie kümmern. Milo kommt allein zurecht und Peter ist sowieso fast nie da. Wir hätten Platz und wir hätten Zeit.«


  »Alice und Milo kommen noch nicht allein zurecht«, sagte Ezra. »Aber um sie geht es auch gar nicht. Du versucht hier, ein Problem zu lösen, das gar nicht da ist. Auch wenn sie alle ausziehen würden und wir nur noch zu zweit wären, würde ich ›nein‹ sagen. Wir können das nicht machen.«


  »Es muss doch eine Möglichkeit geben!« Sie kniete sich zu seinen Füßen auf den Boden. Als sie flehentlich seine Hand nahm, zog er sie nicht weg, sah ihr aber auch nicht ins Gesicht. »Ezra, bitte! Ich habe dich noch nie um so etwas gebeten!«


  »Du hast mich schon oft um so etwas gebeten, und ich habe viel zu oft nachgegeben«, seufzte er. »Aber diesmal kann ich nicht. Nein.«


  Mae ließ seine Hand los und setzte sich auf die Hacken. Sie schloss die Augen und rieb sich die Stirn. Ich wusste, dass sie nach einem neuen Argument suchte. »Was, wenn sie es will?« Mae sah zu ihm hoch, doch sie meinte mich. Bei der Art, wie sie über mich sprach, als wäre ich gar nicht da, wurde mir zunehmend unbehaglich.


  »Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, dass mich mit Alice etwas Besonderes verbindet.« Ezra klang müde, doch auch er sah mich nicht an.


  »Ich komme darauf, weil du ihren Bruder verwandelt hast! Ich weiß, du wolltest keine neuen Vampire, aber für sie hast du es gemacht.«


  »Ja, und dasselbe habe ich mit Jack gemacht, für dich.« Ezra sah Mae streng an. Ihr Gesicht lief vor Scham rot an und sie senkte den Blick. Ich hatte keine Ahnung, was Ezra damit meinte. Soweit ich wusste, hatte Peter Jack verwandelt, um ihm das Lehen zu retten. In der Geschichte, die ich gehört hatte, kamen Mae und Ezra gar nicht vor.


  »Das war etwas anderes«, sagte Mae leise.


  »Ja, war es. Weil Alice ihren Bruder liebt. Er war kein dahergelaufener Junge.« Ezra starrte die gegenüberliegende Wand an. »Und Milo ist zwar jung, aber er ist kein Kind mehr.«


  »Aber sie ist so unschuldig! Sie verdient es, zu leben!« Mae rang die Hände und drehte sich zu mir um. »Alice, sag du es ihm! Auf dich wird er hören! Wenn du es ihm sagst, wird er es tun!«


  »I-ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, worum es geht.« Ich sah Ezra Hilfe suchend an, doch er erwiderte nur grimmig meinen Blick und schwieg. »Ich kann gar nichts sagen, wenn ich nicht weiß, was du willst.«


  »Meine Urenkelin Daisy«, sagte Mae, und wieder liefen ihr Tränen über das Gesicht. »Sie ist erst fünf Jahre alt und wird sterben. Sie hat ihr Leben noch nicht leben können. Aber wenn wir sie verwandeln, wird sie ewig leben! Dann stehen ihr alle Möglichkeiten offen!«


  »Aber sie wird nie erwachsen werden«, rief Ezra ihr in Erinnerung. »Sie kann sich nie verlieben, kann nie heiraten. Sie wird nie allein leben können, nie Auto fahren, nie eine Disko besuchen. Sie wird bis in alle Ewigkeit von dir abhängig sein. Dir mag das gefallen, aber sie wird dich irgendwann hassen und dich für dieses Leben verfluchen. Andere Vampire werden euch nie akzeptieren, weder dich noch sie. Sie werden versuchen, sie umzubringen, weil sie allem widerspricht, was wir sind. Und was ist mit den perversen Typen, die Kinder zu Vampiren machen und sie als Sklaven halten oder menschlichen Pädophilen gegen Blut zur Verfügung stellen? Willst du, dass sie so ein Leben führt? Glaubst du, dass das ihren Träumen und Hoffnungen entspricht?«


  »So wird es aber nicht sein«, widersprach Mae. »Wir beschützen und lieben sie doch! Sie wird alles haben, was sich ein Kind wünscht.«


  »Aber sie wird kein Kind bleiben! Sie wird eine Frau sein, die bis in alle Ewigkeit im Körper eines Kindes gefangen ist. Es ist schrecklich, jemandem, den man liebt, so etwas anzutun.«


  »Du verstehst das nicht!« Mae sah ihn verzweifelt an, und ihre Blicke begegneten sich. »Ich kann das nicht zulassen! Ich habe mir geschworen, dass ich nie wieder zusehen werde, wie eins meiner Kinder stirbt!«


  Ezra stieß den Atem aus und sah sie gefasst an. »Dann sieh nicht zu«, sagte er.


  »Ezra!«, rief ich. Für mich war es unfassbar, dass er Mae so etwas Brutales an den Kopf werfen konnte.


  »Ich weiß, dass es ihr wehtut, aber ich kann es trotzdem nicht tun!« Seine gefasste Fassade löste sich vorübergehend auf, und er war nur noch erschöpft und niedergeschlagen. Mae starrte wieder weinend zu Boden. Eine Sekunde lang sah Ezra verloren aus. »Ich kann an dieser Situation überhaupt nichts ändern.«


  »Dann tröste sie doch wenigstens!«, sagte ich.


  »Nein, Alice, ist schon gut«, sagte Mae müde. »Ich wusste, wie er reagieren würde. Ezra ist vor allem eines: berechenbar.« Seufzend stand sie auf. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und strich sich über die Haare. Als sie sich einigermaßen im Griff hatte, drehte sie sich zu Ezra um. »Ich werde tun, was nötig ist.«


  »Das verstehe ich, aber du wirst es nicht in meinem Haus tun«, erwiderte er.


  »Ich weiß.« Sie nickte kurz, drehte sich um und verließ das Zimmer.


  Als sie weg war, hatte es mir erst einmal die Sprache verschlagen. Ich hatte die beiden noch nie streiten sehen, geschweige denn so heftig.


  Mir war klar, dass Ezra recht hatte und man ein Kind nicht zum Vampir machen durfte. Andererseits war Mae so verzweifelt, dass sie alles getan hätte, um ihre Familie zu schützen.


  Als Ezra sich schließlich rührte und begann, die Glassplitter vom Boden aufzuheben, eilte ich ihm zu Hilfe.


  »Du warst zu hart zu ihr«, sagte ich, während ich zwei große Glasstücke aufhob. Aus meinem Haar tropfte noch kaltes Wasser. Ich klemmte es hinter die Ohren. Es fiel mir nicht gerade leicht, Ezra zu kritisieren, doch ich hatte seine Worte als übertrieben grausam empfunden.


  »Sie hätte mir sonst nicht zugehört. Sie bekniet mich schon, seit sie erfahren hat, dass das Kind krank ist. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich nur mit schonungsloser Offenheit weiterkomme.« Ezra wirkte unglaublich müde. Ich bezweifelte, dass er schon über das Erlebnis mit den Lykanen hinweg war.


  »Warum bittet sie dich?«, fragte ich. »Ich meine, wenn sie es unbedingt will, warum macht sie es dann nicht einfach? Warum braucht sie dein Einverständnis?«


  »Sie hat noch nie jemanden verwandelt und hat Angst davor, zumal bei so einem kleinen Kind. Sie fürchtet, sie könnte etwas falsch machen, obwohl das eigentlich gar nicht möglich ist.«


  Wir hatten die größeren Scherben, die sich ohne Besen einsammeln ließen, alle aufgehoben. Ezra stand auf und warf die Scherben in den offenen Kamin. Obwohl mir das seltsam vorkam, folgte ich seinem Beispiel.


  »Aber sie wird es tun, wenn du es nicht machst?«, fragte ich.


  »Ich weiß es wirklich nicht.« Seine sonst sonore Stimme klang schwach. »Eigentlich hat sie mich auch gar nicht um Erlaubnis gefragt. Sie kennt meinen Standpunkt. Wenn sie ein Kind verwandelt, kann ich nicht weiter mit ihr zusammen sein. Diesen Kummer tue ich mir nicht an. Sie werden es beide nicht lang überleben. Kindervampire leben nie lange.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich.


  Der jüngste Vampir, den ich je kennengelernt hatte, war Violet gewesen, die bei ihrer Verwandlung vierzehn gewesen war. Ich konnte mir einen jüngeren Vampir nicht vorstellen. Würde auch ein Kind älter aussehen, wie es bei Milo und Violet der Fall war?


  »Sie verlieren den Verstand oder werden umgebracht«, sagte Ezra. »Sie lernen, reifen aber nicht. Sie werden älter, wachsen aber nicht. Sie haben Impulse, die sie nicht kontrollieren können. Sie sind sprunghaft und stark und begreifen nicht, welche Folgen ihr Tun hat. Andere Vampire haben sie nicht gern in ihrer Nähe, und sie beginnen, ihr Leben zu hassen. Es geht nie gut aus.« Ezra fuhr sich mit der Hand durchs blonde Haar und nahm einen tiefen Atemzug. »Und wenn Mae das Kind verwandelt und es noch mehr ins Herz schließt als jetzt schon, dann wird sie entweder zu Tode kommen, indem sie das Kind beschützt, oder sie wird sich nach seinem Tod umbringen. Und daran will ich nicht schuld sein.«


  »Und Mae sieht das nicht ein?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte. Mae hatte die Liebe zu ihrer Familie blind gemacht. Sie wollte nur, dass das Mädchen lebte, um jeden Preis.


  »Nein.« Er lächelte mich traurig an. »Sie geht davon aus, dass ich alles kann. Aber diesmal kann ich ihr nicht helfen.« Sein Blick war entrückt. »Ich kann das Kind nicht retten. Es bleibt nur der Tod. Das Kind wird auf jeden Fall leiden und sterben. Aber Mae kann das nicht akzeptieren.«


  »Wirst du noch mal mit ihr reden? Vielleicht kannst du sie doch noch dazu bringen, es einzusehen.«


  »Tut mir leid. Aber ich glaube nicht, dass ich Mae mit Worten umstimmen könnte.« Er seufzte schwer. »Ich ziehe mich jetzt besser an.«


  »Werdet ihr beide euch wirklich trennen?« Ich war überrascht, wie nervös ich klang. Die beiden waren das einzige stabile Paar, dem ich je begegnet war. Wenn sie sich schon trennten, welche Chancen hatten dann wir anderen?


  »Ich bleibe mit Mae zusammen, solange sie mich haben will und das Kind nicht verwandelt«, sagte er. Er klang ein wenig wie ein Elternteil, das seinen Kindern noch nicht sagen will, dass die Trennung bevorsteht.


  Es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis sie sich trennen würden, und das machte mir Angst. Ich liebte sie beide und konnte mir nicht vorstellen, wie es sein würde, sie nicht mehr beide um mich zu haben.


  Ezra ging in sein Zimmer. Mir fiel es schwer nachzuvollziehen, wie er, dem die Familie so wichtig war, mit Mae so streng sein konnte. Er hatte bestimmt recht, dass sie ihre Enkelin nicht verwandeln durfte, aber seine Worte hatten so endgültig geklungen. Er war bereit gewesen, für Peter zu sterben, verurteilte aber bei Mae dieselbe irrationale Leidenschaft. Vielleicht war das seine Art, seine Familie zu beschützen. Wenn sie das Kind verwandelte, würde sie alles um sich herum zerstören, ihn eingeschlossen. Eine Trennung allerdings würde die Einheit der Familie zerstören. Mussten wir uns dann zwischen ihnen aufteilen wie die Kinder bei einer Scheidung?


  Es war seltsam, denn obwohl ich wusste, dass ich sehr lange leben würde, war ich davon ausgegangen, dass alles für immer so bleiben würde, wie es war. Ezra hatte mir einmal bewusst gemacht, dass alle Menschen, die ich kannte, sterben würden und ich alle überdauern würde. Aber ich hatte nie angenommen, dass ich diese Familie überdauern würde.


  Kapitel 19


  Als Milo und Jack mit den Blutkonserven zurückkamen, erzählte ich ihnen von dem Streit. Milo ging zu Mae, um sie zur Vernunft zu bringen. Jack wollte immer noch mit uns femsehen, aber nach den dramatischen Ereignissen im eigenen Haus entschieden wir uns gegen die nachtfüllende britische Familiensaga, und wir legten stattdessen das glatte Gegenteil ein, Futurama.


  Als sich die Nacht ihrem Ende näherte, wollte ich ins Bett gehen und hätte Jack gern eingeladen mitzukommen. Nach dem Streit zwischen Ezra und Mae war ich immer noch aufgewühlt und hätte mich gern an jemanden gekuschelt, der in alle Ewigkeit bei mir sein würde. Doch Peter war noch im Raum, und mir widerstrebte es, Jack in seiner Anwesenheit zu fragen.


  Am Abend kam Jack mich früh wecken, weil er mit Matilda zur Hundewiese gehen wollte, doch ich zog es vor, weiterzuschlafen. Als er weg war, gelang es mir allerdings nicht, wieder einzuschlafen, was ich auf meinen Hunger zurückführte.


  Schon seit dem Vortag hatte sich in meinem Magen ein dumpfer Schmerz festgesetzt. Beim Fernsehen mit Bobby hatte ich mich mehr für seine pochende Halsschlagader interessiert als für die Bilder auf dem Bildschirm.


  Als ich aufwachte, war das Gefühl noch stärker. Ich spürte eine Trockenheit in den Adern und in der Kehle, meine Glieder knackten bei jeder Bewegung, ich war kraftlos und merkwürdig hektisch. Ich wusste, dass ich bald etwas zu mir nehmen musste, und wollte bis dahin Bobby aus dem Weg gehen.


  Milo und Bobby wollten noch mal in die Disko gehen, um nach Jane zu sehen. Mir war nicht danach, mich der Gesellschaft von Menschen auszusetzen. Ich hielt es nicht einmal in Bobbys Nähe aus. Sein Herzschlag hallte in meinen Ohren wider und sein schwacher Geruch drang durch sämtliche Schutzmauern. Ich musste mich ablenken, ehe ich verrückt wurde.


  Da ich nicht die Energie aufbrachte, zu duschen, putzte ich mir nur die Zähne, zog mich an und steckte mir das Haar zu einem unordentlichen Knoten hoch. Ich versuchte noch einmal, Jane zu erreichen, die aber nicht abnahm.


  Wahrscheinlich hätte ich einfach etwas zu mir nehmen sollen. Aber ich wollte Selbstdisziplin üben, damit ich es mir endlich Zutrauen konnte, mit Jack allein zu sein. Nervös klopfte ich an Peters Tür. Die Wahrscheinlichkeit, ihn zu beißen, war geringer als bei Bobby, und wenn ich ihn doch biss, hatte er bessere Überlebenschancen.


  »Was ist denn?« Peter öffnete die Tür und sah mich verärgert an. »Brennt es?«


  »Nein. Kann ich hereinkommen?« Ich steckte mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Er sah mich mit seinen grünen Augen verwirrt an, machte aber einen Schritt zurück und ließ mich herein.


  Als ich an ihm vorbei ins Zimmer ging, atmete ich tief ein. Er roch so gut, das hatte ich fast vergessen. Sein Blut hatte mich früher schon magisch angezogen, zu einer Zeit, als ich noch gar kein Blut trank. Als Mensch hatte mich sein herber Geruch betäubt, dabei hatte ich gar nicht gewusst, dass es sein Blut gewesen war, hinter dem ich her war. Jetzt da ich es wusste, war die Wirkung noch stärker und köstlicher.


  »Du siehst hungrig aus.« Peter schloss die Tür hinter mir. Wenn ich einen klaren Kopf gehabt hätte, so hätte mir das Sorgen bereitet.


  »Ja, kann sein«, versuchte ich, es herunterzuspielen. Aber es war kein Wunder, dass es ihm auffiel: Meine Haut war fahl, mein Herz schlug zu schnell.


  Sein Zimmer war so unordentlich, wie es für ihn gerade noch erträglich war. Sein großes Himmelbett war ungemacht. Die Tür, die auf den Balkon hinausführte, stand leicht offen und ließ einen kühlen Wind herein, der die Vorhänge bauschte.


  Die Bücherregale an den Wänden waren bis obenhin voll. Peter hatte offenbar vor, den Tag mit Lesen zu verbringen, denn auf seinem Bett waren mehrere Bücher verstreut. Auf dem weißen Stuhl neben den Regalen lag ein offenes Buch mit einem roten Lesebändchen.


  Als ich den roten Fleck auf seinem weißen Teppich sah, zuckte ich unwillkürlich zusammen.


  »Du solltest besser etwas Blut trinken«, sagte Peter, doch in seiner Stimme klang ein unbehaglicher Unterton mit. Er sah, dass ich den Fleck anstarrte. Es war Blut, mein Blut, das geflossen war, als er mich fast umgebracht hatte.


  »Warum wirfst du den Teppich nicht weg?« Nervös verdrehte ich den Saum meines T-Shirts und wandte mich dann zu ihm um.


  »Wie du unschwer erkennen kannst, bin ich nicht in der Stimmung, mich zu unterhalten«, sagte er, meine Frage ignorierend.


  Er wich meinem Blick aus und deutete auf sein Zimmer, als hätte mir der Zustand etwas zu sagen. Unter seiner glatten gebräunten Haut konnte ich das Pochen seiner Adern sehen, das sich fast unmerklich beschleunigte. Ich machte ihn nervös, und das gefiel mir, obwohl es meinen qualvollen Hunger in keinster Weise linderte.


  »Du hast die Tür hinter mir zugemacht«, sagte ich. »Ich glaube, ein kleines Gespräch kriegst du schon hin. Immer muss alles nach deinem Kopf gehen.«


  »Was ist daran so falsch? Ist es bei dir nicht genauso?« Er fuhr sich mit der Hand durch das kastanienbraune Haar. Er hatte es seit seiner Rückkehr nicht schneiden lassen, und obwohl mir langes Haar bei Männern nie besonders gefallen hatte, fand ich, dass es ihm stand.


  Aber Peter stand ohnehin einfach alles. In seinen schmalen Jeans und dem weißen Pulli, der leger über den muskulösen Oberkörper fiel, war er nach wie vor der bestaussehende Vampir, den ich kannte, und das will schon etwas heißen. Ich hasste ihn dafür, dass er den Tag in seinem Zimmer vertrödelte und dabei so fantastisch aussah. Noch schlimmer fand ich, dass ich mich immer noch zu ihm hingezogen fühlte.


  »Ich möchte auch gern alles so haben, wie es mir gefällt, aber ich zwinge nicht andere, nach meinen Regeln zu leben«, sagte ich.


  »Ich auch nicht. Oder zwinge ich dich zu etwas?« Peter durchbohrte mich mit seinen leuchtend smaragdgrünen Augen. Sie blendeten mich geradezu, nicht mehr so schlimm wie früher, aber vielleicht verstärkte mein Hunger die Wirkung. Alles an Peter kam mir in diesem Moment verlockend vor.


  »Nein, aber ... ich weiß auch nicht.« Ich schüttelte den Kopf, wandte mich von ihm ab und ging im Zimmer auf und ab. Er lehnte sich gegen einen Pfosten seines Bettes, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Warum trinkst du nicht einfach etwas, statt mich zu nerven?«, fragte er.


  »Ich kann nicht«, entgegnete ich. »Außerdem geht es mir gut.«


  »Sehr überzeugend«, seufzte Peter. »Bist du deswegen hier? Willst du dich von deinem Hunger ablenken? Wahrscheinlich malst du dir schon innerlich aus, wie du das Spielzeug deines Bruders anzapfst, stimmt’s?«


  »Das ist widerlich!«, schnaubte ich, aber da er der Wahrheit ziemlich nahe kam, errötete ich leicht.


  »Das ist nicht widerlich. Das ist eine Tatsache.« Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Du hast noch niemanden gebissen, oder? In dieser Hinsicht bist du noch eine Jungfrau?«


  »Ich bin in jeder Hinsicht eine Jungfrau«, murmelte ich, ehe ich es verhindern konnte.


  »Wie bitte?« Peter riss die Augen auf.


  »Ach, vergiss es.« Ich schüttelte den Kopf und merkte, wie mir das Blut in den Kopf schoss. »So lange ist meine Verwandlung noch nicht her. Ich brauche noch Zeit, um alles in den Griff zu bekommen.«


  »Ich verstehe.« Ein spöttisches Lächeln stahl sich auf seine Lippen.


  Ich seufzte tief. »Ach, hör auf! Sieh mich nicht so an«, fauchte ich, doch das erheiterte ihn erst recht. Verzweifelt sah ich mich im Zimmer um, auf der Suche nach einem anderen Thema.


  Auf seinem Bett lag, halb unter der Decke verborgen, ein Buch, das mir bekannt vorkam. Es war mindestens hundert Jahre alt, der Einband verschlissen, die Seiten zerlesen, und ich hatte es erst wenige Monate zuvor bei mir gehabt. Peter hatte Jack zufolge Eine kurze Geschichte der Vampire selbst verfasst. Ich hatte es aus Peters Zimmer mitgenommen, ehe es auf rätselhafte Weise verschwunden war.


  Ich wollte es mir schnappen, doch als Peter sah, was ich vorhatte, ging er dazwischen. Er war zwar schneller als ich, doch da ich es nun schon gesehen hatte, ließ er mich gewähren.


  Als meine Hand das Buch berührte, packte er mich am Handgelenk, das auf seine Berührung hin warm wurde. Ich tat, als bemerkte ich es nicht, und riss die Hand samt Buch weg, ehe er spürte, wie sich mein Puls beschleunigte.


  »Du hast es mir also weggenommen!« Ich hielt ihm das Buch vor die Nase. »Wusste ich doch, dass du das warst!«


  »Es ist mein Buch! Du hast es mir gestohlen!« Trotz seiner harschen Worte konnte er nicht verbergen, dass es ihm peinlich war, erwischt worden zu sein.


  »Na und?« Ich zögerte einen Moment, da er nicht unrecht hatte. »Du hast es sowieso gerade nicht gebraucht. Ich habe es mir nur ausgeliehen.«


  »Und ich wollte es wiederhaben.« Er griff nach dem Buch, doch ich zog die Hand zurück, ehe er es sich schnappen konnte. Er schien das nicht besonders lustig zu finden, denn er hielt die Hand auf und wartete darauf, dass ich es ihm zurückgab. »Kann ich es bitte wiederhaben?«


  »Ich bin noch nicht fertig damit. Ich will wissen, wie es ausgeht.« Das war natürlich Unsinn. Es war ja kein spannender Krimi, sondern eine Mischung aus Tagebuch und Ratgeber. Trotzdem öffnete ich das Buch, blätterte es durch und suchte die Stelle, bis zu der ich gekommen war.


  Peter sah mich über das Buch hinweg finster an, doch ich achtete gar nicht auf ihn.


  »Rosebud ist ein Schlitten«, sagte Peter flapsig und verriet mir damit das Ende von Citizen Cane.


  »Warum willst du nicht, dass ich es lese?«, fragte ich und sah ihm ins Gesicht.


  »So ist es ja gar nicht«, sagte er, ohne jedoch meinen Blick zu erwidern, und gab mir damit das Gefühl, dass er nicht ganz aufrichtig war.


  »Warum hast du es dann aus meinem Zimmer mitgenommen?«


  »Weil ich ...« Er zögerte eine Minute, was bei ihm nicht oft vorkam, und rieb sich dabei die Augen. »Ich wollte einfach nicht, dass du es hast.« Ich hatte ihn noch nie so verunsichert. Daher genoss ich den Augenblick, denn normalerweise machte er mich wahnsinnig. »Weißt du noch, wann ich es mitgenommen habe?«


  »Ja, das war in der Nacht, als du dich in mein Zimmer geschlichen hast«, sagte ich. Er hatte in jener Nacht mehr getan, als sich nur hereinzuschleichen.


  »Und ich habe dich gebissen.« Sein Blick huschte durchs Zimmer und sein Herzschlag beschleunigte sich. Er musste Gefühle mit diesem Biss verbinden, doch ich wusste nicht, welche. »Dein Blut hat nach Jack geschmeckt, deshalb ... wollte ich nicht, dass du das Buch hast.«


  »Das ist dein Buch, nicht wahr?« Ich wurde ernst. »Ich meine, du hast es geschrieben?«


  »Ja«, sagte er leise. »Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich nicht wollte, dass du es hast, nach allem, was mit Jack passiert war.«


  »Ja, das verstehe ich.« Ich hielt ihm das Buch hin, doch er starrte es nur einen Augenblick an und richtete dann den Blick auf mich.


  »Willst du es noch lesen?«


  »Nur wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Ich glaube, es spielt gar keine Rolle, ob es mir was ausmacht.« Seine Stimme war kaum zu hören. Er wandte sich von mir ab.


  »Das ist nicht fair, Peter! Ich habe wirklich alles getan, was mir möglich war, um es wiedergutzumachen!«


  »Das weiß ich doch«, seufzte er. »Nimm das Buch. Lies es. Das lenkt dich von deinem Hunger ab, damit du Jack endlich vögeln kannst.«


  Mir klappte der Mund auf. Genau das hatte ich vorgehabt, aber als er es mir so brutal ins Gesicht schleuderte, klang es schmutzig und schlecht. Ich war zutiefst verletzt. Ich warf ihm das Buch gegen die Brust und stürmte an ihm vorbei.


  »Alice, warte!«, seufzte Peter und packte mich am Arm, ehe ich aus dem Zimmer rennen konnte. »Es tut mir leid. Das war gemein.«


  »Du musst mir auf halbem Weg entgegenkommen.« Ich flehte ihn nun fast an. »Ich habe es immer wieder versucht. Und sogar Jack bemüht sich jetzt. Aber du musst mir da raushelfen. Du musst ...« Ich brach ab und sah weg.


  »Warum ist es dir so wichtig, dass ich dir vergebe?«, fragte Peter.


  Das war tatsächlich die Kernfrage. Warum war es mir so wichtig, was Peter von mir hielt? Es ging nicht nur darum, dass Jack und er ihr Verhältnis kitteten oder der Schaden, den die Familie genommen hatte, wiedergutgemacht wurde. Es ging um mehr, doch ich konnte es nicht richtig fassen.


  »Warum bist du zurückgekommen?«, flüsterte ich. Seine Hand brannte auf meinem Arm. Ich hätte sie abschütteln müssen, schaffte es aber nicht.


  »Du hast mich überredet.«


  »Nicht in Finnland. Ich meine in der Nacht, in der du das Buch genommen hast. Du warst monatelang verschwunden und dann bist du plötzlich eines Nachts in meinem Zimmer aufgetaucht und hast mein Blut getrunken.« Ich biss mir auf die Lippen, denn ich war mir unsicher, warum ich das überhaupt wissen wollte. Oder warum mir jene Nacht wichtig war. »Brauchtest du mein Blut wirklich so dringend?«


  »Dein Blut ist göttlich«, gab er traurig zu. »Aber ich wollte immer mehr als das.« Er atmete hörbar aus. »Was ist an dir so Besonderes? Du warst mehr als nur ein Mensch, und auch jetzt noch, wo keine Bindung mehr zwischen uns ist ...« Er verstummte, hob dann aber den Blick und sah mich an. »Warum kann ich dir nicht widerstehen?«


  Ich atmete tief ein, atmete ihn ein, obwohl ich hätte weglaufen sollen. Seine Haut brannte, und ich spürte, dass sich mein Körper an seine Temperatur anglich. Seine glühenden grünen Augen fesselten mich und der Schlag seines Herzens ging mir durch und durch.


  Die Luft war dermaßen getränkt von seinem Duft und seiner Aura, dass ich ihn fast schmecken konnte. Und ich wollte ihn schmecken. Tief in mir wollte ich ihn. Plötzlich begegneten sich unsere Lippen. Seine Küsse waren gleichzeitig rau und sanft. Ich vergrub meine Finger in seinem dichten seidigen Haar und schmiegte mich so eng an ihn, wie es nur ging. Seine Muskeln waren hart wie Granit und sein Mund schmeckte wunderbar süß. Ich wollte mehr.


  Der schiere Hunger durchzuckte mich und vermischte sich mit meiner Leidenschaft. Meine Sinne verschwammen. Ich schmeckte, was ich fühlte, und sah nichts mehr. Mein Puls schlug im Takt mit Peters, schwer und warm. Er roch so köstlich, dass ich es kaum ertrug.


  Mein Körper brannte buchstäblich für ihn, als stünde meine Haut in Flammen und ließe sich nur löschen, indem ich ihn biss.


  Er küsste mich leidenschaftlich und ich presste fast spielerisch meine Zähne gegen seine Lippen. Peter stöhnte und der Klang seiner Stimme strömte durch mich hindurch. Er hätte mich liebend gern zubeißen lassen, das wunderbare Elixier trinken lassen, das durch ihn floss, und auch ich wünschte es mir so sehr, dass es schmerzte.


  Kapitel 20


  Ich wollte gerade meine Zähne in ihn stoßen, als in meinem Innern etwas zur Vernunft kam und nach Jack rief.


  Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich schon in diesem Moment von Peter abließ, doch dem war nicht so. Der Gedanke an Jack ließ mich zögern, änderte aber nichts an meinem Drang, Peter zu beißen.


  Alles an Peter war auf mich ausgerichtet. Sein Blut, seine Berührung, sein Geruch waren nur für mich bestimmt. Ich liebte Jack, doch mein Körper fühlte sich von Natur aus zu Peter hingezogen. Irgendwie gelang es mir, den Kuss zu beenden, doch aus der Umarmung konnte ich mich nicht lösen. Peter begann, meinen Hals zu küssen. So wunderbar es gewesen wäre - ich wollte nicht gebissen werden. Ich hatte unglaublichen Hunger, der noch zunehmen würde, wenn ich Blut verlor.


  »Nein«, stöhnte ich und versuchte, mich aus seiner Umarmung zu winden. Er hörte mich nicht oder wollte mich nicht hören, jedenfalls ließ er nicht von mir ab und tastete mit den Lippen über die empfindliche Haut meiner Kehle. »Peter! Nein!«


  Ich stieß ihn zurück, und da ich unsicher auf den Beinen war, stolperte ich, als er mich losließ, ein paar Schritte rückwärts. Mein Haar hatte sich gelöst, fiel mir ins Gesicht und nahm mir auch den Rest meiner bereits verschwommenen Sicht.


  Der Hunger und die Heftigkeit, mit der Peter und ich uns geküsst hatten, hinterließen bei mir ein schwindliges Gefühl. Es war fast, wie betrunken zu sein. Ich war schwach, und das wenige, das ich sah, waren verschwommene rote Konturen, wohl eine Folge meiner Blutgier.


  »Ich kann das nicht«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Meine Stimme klang schwach.


  »Es tut mir leid.« Peter rang nach Atem, ohne mich anzusehen.


  Ich musste gegen den Drang ankämpfen, mich ihm wieder an den Hals zu werfen, und ich glaube, er rang ebenso heftig mit sich. Um der Versuchung aus dem Weg zu gehen, drehte er sich um und ging hinaus auf den Balkon.


  Als er weg war, hielt ich mich an einem Bettpfosten fest, um nicht zusammenzubrechen. Die Leidenschaft des Augenblicks war verflogen, doch die Blutgier hielt an. Wenn ich nicht bald etwas zu mir nahm, würde ich durchdrehen oder jemanden umbringen. Ein dunkles Ungeheuer tief in meinem Innern drohte an die Oberfläche zu brechen, und das musste ich verhindern.


  »Milo!«, rief ich und stolperte in den Flur. Ich kam nicht allein damit zurecht. Mein Magen knurrte schmerzhaft, mein ganzer Körper brannte.


  »Milo!«


  »Was ist denn los?« Als Milo aus seinem Zimmer kam, hätte ich ihn am liebsten gebissen. Zum Glück war Bobby nicht bei ihm, denn ich hätte mich womöglich nicht zurückhalten können. »Mein Gott! Alice!«


  »Ich muss etwas trinken! Jetzt!« Ich fiel auf die Knie und hielt mir den Magen. Ich war so gut wie blind, und bei Bobbys Geruch, den ich an Milo wahrnahm, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Ich stand kurz vor einer Ohnmacht und hatte eine Heidenangst.


  »Mist! Okay, halt durch, Alice!« Milo legte den Arm um meine Taille, nicht gerade eine geschickte Bewegung, denn seine Kehle war mir ungeschützt ausgesetzt, und ich musste dem Drang widerstehen, einfach zuzubeißen. Ich schloss die Augen und ließ mich von ihm nach unten führen. Der Schmerz war überwältigend und ich bewegte mich steif wie ein Zombie. Ich hatte das Gefühl, als bräuchten wir ewig, dabei wusste ich später nicht einmal mehr, wie ich die Treppe hinuntergekommen war. Das Nächste, woran ich mich erinnerte, war, dass Milo eine Blutkonserve aus dem Kühlschrank holte, die er mir mit der Beteuerung reichte, dass alles gut werden würde.


  Das Blut rann mir kalt die Kehle hinunter und eine wunderbar gleißende Hitze breitete sich in mir aus. Es tat gut, Blut zu trinken, aber es war anders als sonst, nicht pures Vergnügen, sondern mehr das Nachlassen von Schmerz. Ich trank in kurzer Zeit mehrere Konserven leer. Was danach geschah, nahm ich nicht mehr wahr. Sobald mein Durst gestillt war, schlief ich ein.


  Schlimmer noch: Als ich in Jacks Bett aufwachte, saß er neben mir und sah mich sorgenvoll und bewundernd an. Ich hatte gerade seinen Bruder geküsst und er sorgte sich um mein Wohlbefinden. Wenn er es gewusst hätte, hätte er wahrscheinlich nie wieder ein Wort mit mir gesprochen.


  Nachdem ich Jack versichert hatte, dass mit mir alles in Ordnung war, bestand ich darauf, eine ausgiebige heiße Dusche zu nehmen. Er wollte mich küssen, doch es gelang mir, ihm auszuweichen, ohne sein Misstrauen zu erregen. Er hätte Peter an mir geschmeckt, und ich wollte, dass er nie etwas davon erfuhr.


  Die warme Dusche löste meine Probleme nicht, gab mir aber Gelegenheit nachzudenken. Warum hatte ich Peter geküsst? Natürlich, mein Hunger hatte mich verletzlich und schwach gemacht, doch wenn ich daran dachte, seine Lippen auf meinen, sehnte ich mich noch nach seinem Kuss zurück. Ein warmer Schauer lief mir über die Haut. Ich stellte das Wasser kälter.


  Natürlich durfte sich das nie wiederholen. Niemand durfte je davon erfahren. Ich liebte Jack tief und aufrichtig. Was ich für Peter empfand, mussten Überreste unserer Bindung sein, nicht mehr.


  Meine Blutgier hatte völlig abwegige Wünsche in mir geweckt, wie den nach Milos oder Bobbys Blut. Das bedeutete noch lange nicht, dass ich Peter tatsächlich liebte und mit ihm zusammen sein wollte. Ich hatte keine echten Gefühle für ihn - oder? Das konnte nicht sein. Nicht wenn ich Jack liebte, und nicht, nachdem ich alles darangesetzt hatte, mich von Peter zu befreien.


  Ich hatte doch alles, was ich wollte - oder?


  Als ich aus dem Bad kam, war der Fernseher an, und es lief eine Dokumentation über Haie. Ich fragte mich, ob Jack sie absichtlich angestellt hatte. Immerhin sind Haie bekannt dafür, dass sie durchdrehen, wenn sie Blut riechen, und mir war es nicht anders ergangen.


  Jack sah allerdings gar nicht hin. Er stand vor dem Spiegel, in seinen Dickies-Shorts, den Skatersocken und einem weißen Polohemd, und versuchte, eine schwarze Krawatte richtig zu binden. Jedes Mal wenn die Musik dramatischer wurde, sah er sich zum Fernseher um.


  »Hey, wie geht es dir?« Jack drehte sich nicht ganz zu mir um, als ich aus dem Bad kam, sondern bedachte mich über die Schulter mit einem sorgenvoll schiefen Grinsen.


  »Viel besser.« Ich zwang mich zu einem strahlenden Lächeln und gesellte mich zu ihm.


  Ich hatte meine gemütliche Unterwäsche und eines seiner T-Shirts an, meine übliche Schlafkluft also. Der Himmel würde bald hell werden, was bedeutete, dass ich, obwohl ich die Nacht überwiegend verschlafen hatte, sehr bald müde werden würde.


  »Du siehst besser aus. Eine Dusche hilft immer«, grinste er und drehte sich dann wieder zum Spiegel.


  »Was machst du da?«, fragte ich.


  »Ich will lernen, die Krawatte zu binden.« Die Konzentration stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dabei wusste ich, dass er mit halbem Ohr auf den Fernseher horchte, denn einen Haiangriff würde er sich nicht entgehen lassen. »Ezra bindet sie immer für mich, aber er hat es so langsam satt.«


  »Und, klappt es?«


  »Keine Chance.« Er betrachtete traurig sein Spiegelbild. »Weißt du, Vampire sind angeblich klüger und begabter und so weiter. Kannst du dir vorstellen, wie schlecht ich meine Krawatte binden würde, wenn ich noch ein Mensch wäre?« Ich schluckte ein Lachen herunter. Er sah mich hoffnungsvoll an. »Weißt du, wie es geht?«


  »Nein«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich habe es noch nie machen müssen. Aber Milo kann es. Du könntest ihn mal fragen. Ich bin mir sicher, er hilft dir gern.«


  »Vielleicht. Aber vielleicht sollte ich es doch selber noch mal versuchen.« Er entknotete das Durcheinander, das er angerichtet hatte, und wollte gerade von vom beginnen, als die Musik im Fernsehen laut und unheimlich wurde. Er drehte sich um und sah hin.


  Auf dem Bildschirm zerfetzte ein Hai einen Kadaver, den die Kameraleute ins Wasser geworfen hatten. Der Sprecher erklärte, wie perfekt die Zähne eines Hais dafür ausgerichtet seien, Fleisch und Knochen zu zerfetzen.


  »Heiliger Strohsack! Hast du das gesehen?«


  »Ja, das ist ganz schön wild«, stimmte ich ihm zu.


  Ich sah zwar nicht allzu gern zu, wie ein Hai Robben oder Wale erbeutete (wohingegen es mir seltsamerweise nichts ausmachte, wenn er auf Menschen losging), aber die Kraft und Anmut des Hais hatten durchaus etwas Schönes und Ehrfurchtgebietendes an sich.


  »Weißt du, dass Haie die einzigen natürlichen Feinde von uns Vampiren sind?«, fragte Jack, den Blick fest auf das Fernsehgerät gerichtet.


  »Ja, Ezra hat es mir erzählt«, sagte ich. »Aber ich verstehe nicht, inwiefern der Hai ein »natürlicher« Feind sein kann. Ich meine, wie viele Vampire leben schon im Wasser?«


  »Stimmt auch wieder.« Der Haiangriff war vorüber, und auf dem Bildschirm waren nur noch Haie zu sehen, die harmlos durch das Meer schwammen. Jack sah trotzdem weiter zu. »Wenn du bei einem Vampir die Menschlichkeit und das Gewissen wegnimmst, dann kommt ein Hai heraus. Haie bestehen aus Muskeln und sind die perfekten Tötungsmaschinen. Natürlich haben sie mehr Zähne als wir, deshalb sind sie auch besser im Töten.« Die Dokumentation wurde von Werbung unterbrochen. Jack warf mir ein entspanntes Lächeln zu, ehe er sich wieder seiner Krawatte widmete.


  »Du magst Haie wirklich, oder?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon kannte. Wir hatten uns im Sommer viermal Der weiße Hai angesehen, und Jack hatte mich sogar dazu gebracht, die 3-D-Fortsetzung anzusehen.


  »Ja, warum?«


  »Dann könnten wir doch morgen zusammen in den Zoo gehen«, schlug ich vor. »Im Aquarium gibt es Haie und um die Sonne brauchen wir uns nicht zu kümmern. Es ist nichts besonders Aufregendes, aber es wäre doch schön, mal wieder aus dem Haus zu kommen.«


  »Ja, klar. Klingt gut«, sagte er und lächelte mich an.


  Sein Lächeln war wunderbar und ich spürte in mir ein schmerzhaftes Ziehen. Ich ging zu ihm, schlang ihm von hinten die Arme um die Brust und legte den Kopf auf seinen Rücken. Ich wollte ihm einfach nur nahe sein.


  »Wofür ist das denn?« Er ließ seine Krawatte los und nahm meine Hände. »Alles in Ordnung mit dir?« Fast klang er ein wenig besorgt.


  »Ja, klar. Ich vermisse dich nur, das ist alles.« Ich hatte ihn tatsächlich vermisst. Dazu kam mein schlechtes Gewissen, doch das konnte er nicht wissen. »Ich habe das Gefühl, dass wir in Letzter Zeit nicht genug Zeit füreinander hatten.«


  »Wir haben gestern Abend eine ganze Staffel Futurama miteinander angesehen«, sagte Jack lachend. Seine Stimme war durch seinen Rücken hindurch zu spüren und ein angenehmer Schauer durchlief mich. Ich zog ihn noch enger an mich. Er lockerte meinen Griff und drehte sich zu mir um. »Aber ich gebe dir recht: Wir können nie genug Zeit füreinander haben.«


  Er küsste mich sanft und mein Herz schwoll vor Glück an. Dennoch konnte ich den Augenblick nicht recht genießen, weil ich unwillkürlich an Peters Kuss denken musste, der sich so ganz anders angefühlt hatte. Jack musste das gemerkt haben, denn er löste sich von mir und sah mich mit sorgenvollen blauen Augen an.


  »Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?«


  »Ja, klar.« Ich senkte den Blick. »Ich bin, glaube ich, nur noch ein bisschen durcheinander.«


  »Du kriegst das schon noch raus. Es dauert seine Zeit«, versicherte er mir. Seine Besorgnis ließ meine Gewissensbisse noch wachsen. Daher löste ich mich von ihm und setzte mich aufs Bett. Der Abstand tat gut.


  »Wie kommt es, dass sich Milo so schnell im Griff hatte?«, fragte ich.


  »Ich glaube, das ist bei jedem anders«, sagte Jack und drehte sich wieder zum Spiegel um. »Ich habe viel länger gebraucht als Milo, aber ich lerne sowieso recht langsam.«


  Jack experimentierte weiter mit der Krawatte herum, und obwohl er mit der Zeit etwas hinbekam, das einem Knoten halbwegs ähnelte, war er nicht zufrieden. Ich saß auf dem Bett, sah die Fortsetzung der Hai-Dokumentation an und plauderte mit ihm. Die Nacht ging allzu schnell vorbei. Nachdem sich Jack verabschiedet hatte, verleibte ich mir vor dem Schlafengehen eine weitere Blutkonserve ein. Wenn ich den Nachmittag in Gesellschaft von Menschen verbringen wollte, musste ich stark sein. Ich war aufgeregt wegen unseres Zoobesuchs und wachte daher schon früh auf und zog mich an. Als Jack hereinkam, um nach mir zu sehen, schlüpfte ich gerade in die Schuhe.


  »Schon fertig?« Jack grinste.


  »Immer. Bist du sicher, dass du auch fertig bist?« Ich beäugte sein Outfit, seine Standarduniform für alle Gelegenheiten: Shorts, zweifarbige Neon-Chucks und ein Boba-Fett-T-Shirt.


  »Stimmt was nicht damit?« Er sah an sich herunter.


  »Nein, nein, abgesehen davon, dass wir Ende Oktober haben, draußen etwa zehn Grad herrschen und wir raus ins Freie müssen. Außerdem scheint die Sonne.« Ich hatte mir Jeans herausgesucht, ein Langarmshirt und einen modischen Schal, den ich mir um den Hals geschlungen hatte.


  »Für mich passt das schon. So kalt ist es ja auch gar nicht«, erwiderte er schulterzuckend. »Komm schon, lass uns gehen. Ich will die Otter sehen, bevor es zu dunkel dazu ist.«


  Die Sonne würde bald untergehen. Wenn wir in den Zoo wollten, mussten wir los. Als wir die Treppe nach unten gingen, erklärte Jack gerade, dass er unbedingt die Präriehunde sehen wollte. Da sah ich Peter und hörte kein Wort mehr.


  Kapitel 21


  Obwohl Peter nur auf der anderen Seite des Flurs wohnte, hatte ich es seit unserem Kuss geschafft, ihm aus dem Weg zu gehen. Ich hatte einfach Jacks Zimmer nicht mehr verlassen. Dass ich Peter nicht sehen wollte, war wohl auch die Motivation für unseren Ausflug in den Zoo.


  Leider stand Peter ausgerechnet am Fuß der Treppe. Obwohl er uns nicht ansah, war meine erste Reaktion Panik.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Jack.


  »Nein, alles gut.« Ich schüttelte den Kopf und schob meine Gefühle eilig zur Seite. Ezra hängte gerade einen nagelneuen riesigen Flachbildfernseher an die Wand und Peter und Bobby überwachten die Arbeit. Ich fragte mich, was mit dem alten Fernseher nicht in Ordnung war. Peter stand ein paar Schritte von Ezra entfernt und Bobby hatte es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht. Er ließ die Luftpolsterfolie knacken, in die der Fernseher verpackt gewesen war. Der Karton stand neben ihm auf dem Fußboden, ebenso wie der »alte« Fernseher.


  »Was macht ihr da?«, fragte ich, obwohl ich eigentlich den Mund hatte halten wollen. Am liebsten wäre ich aus dem Zimmer geflohen, ehe Peter die Chance hatte, mich oder Jack auch nur anzusehen. Doch das hätte einen merkwürdigen Eindruck hinterlassen.


  »Ezra hat einen neuen Fernseher gekauft«, antwortete Bobby und beobachtete Ezra beim Hantieren mit dem Gerät, das für einen einzelnen Menschen viel zu groß und zu schwer gewesen wäre.


  »Hängt er gerade?« Ezra trat einen Schritt zurück. »Ich will es ihm geraten haben, denn ich habe die Kabel schon alle angeschlossen.«


  »Ja, ist gut so«, sagte Peter, und schon beim Klang seiner Stimme begann mein Puls zu rasen.


  »War der alte kaputt?«, fragte ich, um mich abzulenken.


  »Nein.« Ezra ging noch weiter zurück und bewunderte sein Werk. »Jack und ich haben nur heute den hier gesehen. Er ist viel besser als der letzte.«


  »Ihr wart schon einkaufen?« Ich sah Jack stirnrunzelnd an. »So früh bist du aufgestanden?«


  »Früh genug jedenfalls«, sagte Jack. »Ezra wollte in das schicke neue Einkaufszentrum und hat gefragt, ob ich mitfahre. So eine Gelegenheit kann man sich doch nicht entgehen lassen.«


  »Ich verstehe nicht, was an dem Fernseher anders ist als an dem letzten«, sagte Peter und sprach damit aus, was ich dachte. »Er ist nicht mal größer, oder?«


  »Um größer geht’s auch gar nicht!« Jack stellte sich neben den Fernseher, um dessen Vorzüge zu erläutern. Mit seinem Fachchinesisch redete er völlig an Peter vorbei, der von Technik wohl noch weniger Ahnung hatte als ich. Ezra und Jack konnten sich dagegen für jede technische Errungenschaft begeistern.


  »Für mich sieht er einfach nur aus wie ein Fernseher«, sagte Peter, als Jack alle beeindruckenden technischen Details heruntergeleiert hatte.


  Jack schnaubte laut und diesmal verteidigte sogar Ezra seinen Kauf. Während er sich mit Jack austauschte, drehte sich Peter kurz zu mir um. Ich sah sofort weg, doch ganz kurz begegnete sich unser Blick. Mir schoss durch den Kopf, dass Augen gar nicht so grün sein konnten. Ich durfte nicht darüber nachdenken, wie fantastisch sie waren.


  Zumindest gab er sich cooler als ich. Wären Jack und Ezra nicht so begeistert gewesen von ihrer neuen Errungenschaft, so wäre ihnen meine Verwirrung wahrscheinlich aufgefallen. Peter gesellte sich zu den beiden und tat so, als interessiere er sich für ihr Wundergerät.


  Bobby saß im Sessel und ließ die Beine über die Lehne baumeln. Die Luftpolsterfolie schien ihn mehr zu interessieren als der Fernseher. Milo war nicht da, was seltsam war, weil er sich sonst für alles Technische interessierte.


  »Wo ist Milo?«, fragte ich Bobby, während die anderen in Begriffe wie »HD« und »Plasma« vertieft waren.


  »Er hilft Mae bei der Wäsche«, sagte Bobby und ließ eine weitere Luftblase platzen. Ich war versucht, ihm die Folie wegzunehmen, doch da ich eine Gelegenheit zur Flucht hatte, nutzte ich sie. Jack würde noch eine knappe Viertelstunde für seine Fachsimpelei brauchen, und diese Zeit wollte ich lieber weit weg von Peter verbringen. Immerhin war Jack so abgelenkt, dass er nicht einmal merkte, als ich mich davonschlich.


  Zwischen dem Arbeitszimmer und dem großen Badezimmer befand sich ein Waschraum, der mit jeweils zwei hochmodernen Waschmaschinen und Trocknern ausgestattet war. Da im Haus mittlerweile sieben Leute wohnten, fiel jede Menge Wäsche an. Ich wollte meine und Jacks Sachen selber waschen, doch irgendwie gelang es Mae jedes Mal, sie vor mir in die Finger zu kriegen.


  Die meisten von Jacks Klamotten landeten hier unten. Seine Anzüge waren in Kunststoffschonbezügen sauber auf einem Kleiderständer aufgehängt, damit sie oben im Kleiderschrank nicht zerknitterten. Der Raum war mit dem Duft sauberer Kleider erfüllt, doch daneben nahm ich auch noch unseren Geruch wahr, insbesondere den von Jack. Egal wie oft man die Sachen wusch, sie trugen immer den Geruch ihres Besitzers.


  An der Wand standen die Waschmaschinen und Trockner, die einen dunkelblau, die anderen in einem merkwürdigen Orangerot. Die Zeit der gewöhnlichen weißen Geräte war offenbar vorbei. Milo saß auf einer der Waschmaschinen und sah zu, wie Mae Handtücher aus dem Trockner nahm und zusammenlegte. Sicher hatte er ihr seine Hilfe angeboten und sie hatte sie ausgeschlagen. Sie hielt es für ihre Pflicht, alles für uns zu erledigen.


  Milo sah tipptopp aus, abgesehen davon, dass er seine Zehennägel lackiert hatte - sicher Bobbys Idee. Mae dagegen trug noch ihren Schlafanzug. Ich hatte sie seit Tagen nicht mehr in richtigen Kleidern gesehen. Sie hatte das Haar hochgesteckt zu einem Gebilde, das eher an ein Krähennest als an einen Knoten erinnerte.


  »Wie geht’s?«, fragte ich in einem betont lässigen Tonfall. Als ich den Raum betrat, warf mir Milo einen argwöhnischen Blick zu, wohingegen Mae mich kaum beachtete.


  »Ich muss neue Handtücher kaufen«, sagte Mae. Ihr britischer Akzent, der sonst so freundlich klang, wirkte steif und fast herrisch. Trotzdem konnten wir wohl froh sein, dass sie zur Abwechslung einmal nicht weinte. »Ihr lasst eure Handtücher so lange in euren Zimmern, bis sie muffig riechen, und das bekomme ich dann einfach nicht mehr heraus.«


  »Tut mir leid. Ich gelobe Besserung«, sagte ich. Jack und ich waren die unordentlichsten Hausbewohner, es sei denn, Bobby stellte sich noch als außergewöhnlich schlampig heraus.


  »Ich habe ja nicht behauptet, dass es eure Schuld ist.« Mae sagte es in fast vorwurfsvollem Ton und legte mit einem verärgerten Schnauben ein weiteres Handtuch zusammen.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass Mae die Wäsche gern machte. Ich hatte ihr oft beim Waschen und Zusammenlegen zugesehen und mir schien es eine Art Meditation zu sein. An diesem Tag war es anders.


  »Bobby und ich bringen unsere Handtücher immer runter«, erklärte ihr Milo. Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Warum lässt sich Bobby überhaupt seine Wäsche hier waschen?«, fragte ich. Mir wurde klar, dass ich kaum etwas über ihn wusste. »Hat er denn keine eigene Wohnung und Arbeit oder so etwas?«


  »Er studiert an der Kunsthochschule und wohnt im Studentenwohnheim«, antwortete Milo und starrte finster zurück.


  »Ach ja, natürlich.« Als ich darüber nachdachte, kam mir Bobby wirklich vor wie der typische Student. »Warum geht er dann nie in die Kunsthochschule? Warum ist er die ganze Zeit hier?«


  »Er geht hin, wenn ihm danach ist«, erklärte Milo. »Und hier ist es angenehmer als im Studentenwohnheim. Außerdem habe ich ihn gerne um mich.«


  »Unser Haus steht jedem offen, der es braucht.« Mae klang verärgert. »Wer ein Dach über dem Kopf braucht, sei er Vampir oder nicht, ist uns willkommen. Du würdest nicht glauben, wie viele Leute schon bei uns gewohnt haben. Ezra pflegt grundsätzlich ein offenes Haus. Unsere Tür steht jedem offen. Buchstäblich jedem.« Sie legte ein gefaltetes Handtuch in den Wäschekorb und lehnte sich einen Augenblick zurück, als wäre sie plötzlich zu müde, um weiterzumachen. »Außer meiner Familie. Außer denen, die mir am Herzen liegen.«


  »Mae, du weißt doch, dass es darum nicht geht«, sagte Milo sanft. Er wollte ihr die Hand auf die Schulter legen, doch da kam wieder Bewegung in sie, und sie zog das nächste Handtuch aus dem Trockner. »Und du hast uns. Vergiss das nicht. Wir sind auch deine Familie.«


  »Du weißt, dass ich euch vergöttere, aber ...« Sie hielt das Handtuch vor die Brust und brach ab.


  »Hast du schon eine Entscheidung gefällt?«, fragte ich vorsichtig. »Was du tun wirst?« Soweit ich wusste, wollte sie ihre Urenkelin tatsächlich verwandeln. Ezra hatte ihre Meinung nicht ändern können.


  »Nein.« Mae schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


  Sie rieb sich die Stirn und lächelte Milo traurig an. »Ich meine, wenn ich weggehe, kommt ihr mit eurer Wäsche schon zurecht, oder?«


  »Wir wollen doch nicht, dass du nur wegen der Wäsche bleibst«, sagte Milo entsetzt. »Du bist das Herz der Familie. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das wäre ohne dich.«


  »Das weiß ich, mein Lieber.« Sie berührte sanft sein Bein. Dann legte sie weiter die Wäsche zusammen, allerdings eher so, wie man es von ihr gewohnt war. »Ich habe noch Zeit, darüber nachzudenken. Noch habe ich Zeit.«


  »Alice!«, rief Jack vom Flur her. »Alice? Wo bist du? Bist du fertig?«


  »Ich muss los.« Ich nickte zur Tür hin. »Wir gehen in den Zoo.«


  »Viel Spaß«, sagte Milo und winkte mir kurz zu, doch seine Aufmerksamkeit galt noch Mae. Sie knabberte auf den Lippen herum und merkte nicht einmal, dass ich ging.


  Im Wohnzimmer nötigte Ezra Peter, einen Dokumentarfilm über die Erde anzusehen, weil er auf dem neuen Fernseher so fantastisch wirkte. Jack nahm meine Hand. Während er sich verabschiedete, bedachte mich Peter mit einem merkwürdigen Blick. Ich trieb Jack zur Eile an, denn ich war mir nicht sicher, wie gut ich meine Gefühle vor Jack würde verbergen können.


  Vielleicht musste ich mit Milo über alles reden. Er wäre bestimmt sehr enttäuscht von mir, doch er würde mir helfen, falls es überhaupt etwas zu helfen gab. Wir kamen früh genug in den Zoo, dass Jack die Otter und die Präriehunde noch bewundern konnte. Auch bei den Fledermäusen verbrachten wir viel Zeit. Jack amüsierte sich köstlich, ich hatte ebenfalls meinen Spaß. Das Beste am Zoo war, dass die Gäste überwiegend Kinder waren, die anders auf Vampire reagierten als Erwachsene. Nur wenige Leute starrten uns an, und der eine oder die andere hielt weniger Abstand, als es die Höflichkeit erfordert hätte, doch das steckte ich problemlos weg. Jack fiel es nicht einmal auf.


  Der Höhepunkt des Ausflugs war die Delfinshow. Jack hatte uns Sitze in der ersten Reihe besorgt, sodass wir pitschnass wurden, wenn die Tiere ins Wasser sprangen. Nach der Vorführung gingen wir ins Untergeschoss, um sie im Aquarium noch ein wenig zu beobachten. Ich stand am Fenster und sah zu, wie sie fast tanzend umeinander herumschwammen.


  »Weißt du, ich bin auch mal mit Delfinen geschwommen«, sagte Jack beiläufig. »Mae hatte sich das immer gewünscht. Wir sind nach Florida geflogen und haben den ganzen Tag im Meer verbracht. Wir haben dafür bezahlt, es waren also keine wilden Delfine. Aber es war unheimlich beeindruckend. Wir haben Peter gefragt, ob er mitkommt, aber er wollte nicht. Er hat gesagt, Delfine seien nur große Fische, und er finde es nicht besonders aufregend, mit Fischen zu schwimmen.«


  »Aber Delfine sind Säugetiere!« Das kleine Mädchen, das neben mir gestanden und sich die Nase an der Fensterscheibe plattgedrückt hatte, klang fast beleidigt.


  »Ja, ich weiß«, sagte Jack und grinste sie an. »Aber mein Bruder glaubt, es seien Fische.«


  »Dein Bruder ist ein Idiot«, sagte das kleine Mädchen.


  »Da hast du recht«, sagte Jack lachend.


  Die Mutter des kleinen Mädchens, die merkte, dass wir uns unterhielten, entschuldigte sich wortreich und zog ihre Tochter von der Scheibe weg, Jack misstrauisch beäugend.


  »Du und Mae, ihr seid also mit Delfinen geschwommen?«, fragte ich nach, als wir das Delfinbecken verließen. Ich wollte das Thema Peter abschließen. Sogar im Spaß stieß mir die Erwähnung seines Namens unangenehm auf.


  »Ja, es war eine herrliche Reise. Wir sollten das noch mal machen«, sagte Jack, während wir durchs Aquarium wanderten. Er hatte die Hände in den Taschen und bewunderte die Seepferdchen. »Mae würde es bestimmt auch guttun. Man muss es am Tag machen, und die Sonne ist ziemlich anstrengend, aber wenn du vorher genug trinkst und am nächsten Tag einfach durchschläfst, müsstest du es auch schaffen.«


  »Das wäre fantastisch.« Ich konnte mir kaum etwas Cooleres vorstellen, als mit Delfinen zu schwimmen. Der Gedanke an Mae schmälerte meine Begeisterung allerdings ein wenig. »Warum glaubst du, dass Mae mitgehen würde?«


  »Glaubst du nicht?«, fragte Jack. Dann dämmerte ihm, was ich meinte. »Ach so. Na ja ... wenn das alles vorbei ist, kommt sie bestimmt mit.«


  »Meinst du?« Ich runzelte die Stirn. »Denn wenn man Ezra so zuhört, gibt es kein Happyend.«


  »Ich weiß«, seufzte Jack.


  In der Mitte des Aquariums befand sich ein flaches Becken mit Stachelrochen und Haien, die man streicheln konnte. Jack fasste ins Becken, um einen der Fische zu berühren, zog die Hand aber gleich wieder heraus. Ich hatte ihn mit meiner Sorge um Mae wohl nachdenklich gemacht.


  »Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht den Spaß verderben«, sagte ich.


  »Nein, ist schon gut«, sagte er. »Hast du mit ihr gesprochen, ehe wir losgefahren sind?« Ich nickte. »Wie geht es ihr?«


  »Nicht so toll«, erwiderte ich. »Aber immerhin hat sie noch keine Entscheidung getroffen.«


  »Du meinst, sie denkt noch darüber nach, ob sie es tun soll?« Jack sah mich mit großen Augen an. Er wurde ein wenig blass. »Ich dachte, Ezras Ultimatum hätte ihr die Entscheidung erleichtert. Ich meine, sie kommt bestimmt nicht von heute auf morgen darüber hinweg, aber ich dachte, sie sei auf einem guten Weg.«


  »Du hast sie nicht bei ihrem letzten Streit mit Ezra erlebt.« Ich musste daran denken, wie sie ihn buchstäblich auf Knien angebettelt hatte. »Ich glaube nicht, dass sie darüber hinwegkommt. Entweder verliert sie Ezra oder sie verliert das Kind.«


  »Ich weiß, dass Daisy ihr viel bedeutet, aber sie ist doch nicht mal ihr Kind.« Jack kaute auf der Innenseite seiner Wange herum. »Sie hat sie nicht zur Welt gebracht, sie nicht aufgezogen und noch nicht einmal mit ihr gesprochen. Ich verstehe schon, dass es eine Verbindung zwischen den beiden gibt, aber was ich nicht begreife, ist, dass sie bereit ist, alles für das Mädchen zu opfern.«


  »Ich verstehe es auch nicht so ganz, aber ich habe ja auch kein Kind«, sagte ich. »Mae ist von ganzem Herzen Mutter.« Ich nahm Jacks Hand. »Aber du glaubst doch nicht, dass sie es wirklich tut, oder? Und wenn sie es doch tut, werden sich Ezra und sie doch nicht deswegen trennen?«


  »Ich weiß es ehrlich nicht«, seufzte er. »Früher hätte ich gesagt, dass nichts die beiden trennen kann, aber je länger ich lebe, desto mehr wird mir klar, dass nichts ewig währt.« Als er merkte, was er damit angedeutet hatte, lächelte er mich an und legte mir den Arm um die Schultern. »Außer das mit dir und mir natürlich. Bei uns gilt das Motto: ›Bis in alle Ewigkeit, Baby.‹« Er gab mir einen Kuss. Ich legte den Kopf auf seine Schulter und hoffte inständig, dass er recht hatte.


  Als wir den Zoo verließen, hatte Jack es geschafft, mich aufzuheitern. Auf der Autofahrt nach Hause brachte er mich sogar dazu, lauthals ein Lied der Backstreeet Boys mitzugrölen, und drohte mir damit, dass er mich eines Tages mit in die Karaoke-Bar nehmen würde. Zu Hause angekommen, fanden wir Matilda als Einzige im Wohnzimmer vor dem nagelneuen Fernseher vor. Jack hatte ihr eine DVD für Haustiere mitgebracht, mit Bildern und Geräuschen speziell für Hunde - wilde Abenteuer mit Katzen und anderes mehr.


  Matilda war so in den Film vertieft, dass sie nicht an die Tür kam, um Jack zu begrüßen. Wir beschlossen, ihn uns mit ihr anzusehen, weil wir neugierig waren, was daran eigentlich so toll war. Jack setzte sich in den Fernsehsessel und ich nahm auf seinem Schoß Platz und legte den Kopf auf seine Schulter.


  »Vielleicht sollten wir uns eine Katze anschaffen«, sagte Jack. Matilda saß auf dem Boden direkt vor dem Fernseher und betrachtete hoch konzentriert ein Kätzchen, das hinter einem Bindfaden herjagte. Jedes Mal wenn das Kätzchen miaute, drehte sie mit gespitzten Ohren den Kopf hin und her.


  »Sie würde die Katze wahrscheinlich auffressen.«


  »Oh, das würde sie nie tun. Mattie tut keiner Fliege etwas zuleide, nicht wahr, mein Mädchen?« Seine Stimme wurde höher, als er mit ihr sprach. Sie sah sich zu ihm um und klopfte mit dem Schwanz auf den Boden. »Siehst du? Völlig harmlos.«


  »Das ist ja wohl kaum eine ernst zu nehmende Aussage«, lachte ich. »Und außerdem ist das noch lange kein Grund, sich eine Katze zuzulegen. Man schafft sich doch keine Katze an, damit der Hund etwas zum Spielen und womöglich zum Fressen hat.«


  »Für mich klingt das ganz vernünftig.«


  Als wir nach Hause gekommen waren, war ich satt gewesen und hatte daher niemandes Herzschlag bemerkt. Jacks und Milos Puls nahm ich allerdings unbewusst immer wahr. Ohne mich darauf zu konzentrieren, spürte ich es, wenn ihr Puls sich beschleunigte.


  Plötzlich hörte ich oben Milos Herz panisch rasen. Sein Puls war wohl schon vorher hoch gewesen, allerdings nicht aus Angst. Nun roch ich auch Blut. Ich sprang von Jacks Schoß, der ebenfalls aufstand, da er es auch bemerkt hatte.


  Ehe ich etwas tun konnte, hatte Milo schon losgeschrien.


  »Hilfe! Oh mein Gott, Hilfe!«, brüllte er aus vollem Hals. Ich raste die Treppe nach oben. Jack überholte mich und Ezra und Mae folgten ihm auf dem Fuß.


  Als ich am Kopf der Treppe ankam, waren Peter und Jack bereits in Milos Zimmer. Milo stand noch im Flur, ohne Hemd und leichenblass. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen und Tränen liefen ihm über das Gesicht.


  Seine Wangen waren unnatürlich rot und setzten sich von der ansonsten blassen Haut ab. An den Lippen klebte frisches Blut und ein paar verschmierte Spritzer sprenkelten seine bloße Brust. Er starrte in sein Zimmer, während Ezra an mir vorbei durch die Tür eilte. Da drehte sich Milo zu mir um.


  »Ich habe Bobby umgebracht.«


  Kapitel 22


  Milo sah aus, als würde er nach diesem Geständnis in Ohnmacht fallen. Ich schlang die Arme um meinen Bruder und spähte an ihm vorbei in sein Zimmer. Mae stand hinter mir.


  Die drei im Zimmer verstellten mir teilweise den Blick, doch ich konnte sehen, dass Bobby reglos auf dem Bett lag. Peter kniete neben ihm und Ezra hatte sich über Bobby gebeugt. Jack stand direkt vor der Tür, die Arme verschränkt.


  »Es wird alles gut«, tröstete ich Milo, der still vor sich hin weinte. Er hatte einen Schock.


  »Ich brauche 0 negativ!«, rief Ezra.


  »0 negativ?«, wiederholte Jack.


  »Ja! Schnell!«, brüllte Ezra. Jack raste an mir vorbei und lief die Treppe hinunter. »Wo ist Mae? Ich brauche eine Infusion!«


  »Ich bin schon unterwegs!« Mae stürzte ebenfalls die Treppe hinunter.


  »Lebt er noch?«, fragte ich.


  »Bring Milo nach unten!«, knurrte Peter und sah mich finster an.


  Ich lauschte auf Bobbys Herzschlag, doch über das wilde Pochen von Milos und meinem Herzen konnte ich nichts anderes hören. Das hatte allerdings nichts zu bedeuten, denn wenn er viel Blut verloren hatte, schlug sein Herz wahrscheinlich zu schwach, als dass ich es bei dem Tumult hätte wahrnehmen können.


  »Alice!«, rief Jack, der die Treppe wieder nach oben spurtete. »Bring Milo hier weg! Er muss das nicht sehen, okay?«


  Mit aller Kraft zog ich Milo weg. Ich hatte keine Ahnung, wo ich ihn hinbringen sollte. Als wir am Treppenabsatz angekommen waren, kam uns Mae schon wieder entgegen.


  »Es wird alles gut, Lieber«, versprach Mae mit einem traurigen Lächeln, doch Milo schien sie gar nicht zu hören. Er wirkte wie betäubt.


  Da er nichts mitbekommen sollte und ich ihm die Blutspritzer entfernen wollte, brachte ich ihn in das große Badezimmer im Erdgeschoss. Ich machte den Wasserhahn auf, um die Geräusche aus dem ersten Stock zu übertönen, und setzte Milo auf den Toilettensitz. Dann wischte ich ihm mit einem nassen Waschlappen Brust und Mund ab.


  »Habe ich ihn wirklich umgebracht, Alice?«, fragte Milo mit leerem Blick.


  »Die anderen helfen ihm«, wich ich einer klaren Antwort aus. »Sie haben mir das Leben auch schon einmal gerettet. Ezra kennt sich mit Bluttransfusionen wirklich gut aus.«


  »Ich habe nicht einmal ...« Seine Stimme verlor sich. »Wir haben nur so rumgemacht wie immer, und da habe ich ihn gebissen. Und ich habe nicht einmal gemerkt, wie sehr ... ich habe nicht gemerkt, dass sein Herz stehen geblieben war.«


  »Du wolltest das nicht.« Etwas Besseres fiel mir nicht ein.


  »Es ist nur so ...« Dicke Tränen liefen ihm über die Wangen. »Ich weiß, dass er nicht ›der Eine‹ ist oder so, nicht das, was Peter für dich war. Aber ich liebe ihn, weißt du? Ich liebe ihn wirklich.«


  »Ich weiß, Süßer. Es wird alles gut.« Ich legte die Arme um ihn und drückte ihn.


  Er begann zu schluchzen, und ich versicherte ihm, dass alles gut werden würde. Was konnte ich sonst schon sagen? Wir blieben eine gefühlte Ewigkeit im Badezimmer. Ich legte Handtücher auf den Boden, setzte mich darauf und lehnte mich gegen die Badewanne. Milo lag quer zu mir, den Kopf in meinem Schoß. Ich konnte nicht mehr tun, als ihm den Kopf zu streicheln. Schließlich hörte er sogar auf zu weinen.


  Als Jack die Badezimmertür öffnete, sprang Milo auf. Ich konnte mich vor lauter Angst nicht rühren.


  »Er lebt«, sagte Jack ernst. Milo fiel vor Erleichterung fast in Ohnmacht. Er musste sich am Waschtisch festhalten. Ich stand auf, um ihn, falls nötig, aufzufangen. »Aber er hat viel Blut verloren. Sein Zustand ist noch nicht stabil.«


  »Kann ich ihn sehen?«, fragte Milo und wischte sich die Augen.


  »Ja, Ezra ist bei ihm. Er will auch mit dir reden.« Jack berührte Milo an der Schulter, wohl um ihn zu trösten, doch Milo schniefte nur und rannte an ihm vorbei.


  »Also ... wie geht es Bobby?«, fragte ich Jack.


  »Nicht gut«, sagte er grimmig. »Er hätte es fast nicht geschafft. Milo hat den Jungen völlig ausgesaugt. Das war knapp.« Dann zwang er sich zu einem Lächeln. »Aber sein Herz schlägt und das ist doch schon mal was.«


  Er nahm mich fest in die Arme und ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Zu meiner Überraschung weinte ich. Milo hätte niemals absichtlich jemandem wehgetan und er liebte Bobby wirklich. Die Vorstellung, dass Bobby sterben könnte, war schrecklich. Und das nur, weil die beiden verliebt und leichtsinnig waren.


  Der Gedanke an meine Beziehung mit Jack und daran, wie ich bei Peter die Kontrolle über mich verloren hatte, versetzte mich in Angst und Schrecken. Milo hatte sich erheblich besser im Griff als ich und trotzdem hatte er Bobby fast umgebracht.


  Wie sollte ich mich Jack gegenüber nur verhalten? Obwohl er ein Vampir war, konnte mir leicht dasselbe passieren wie Milo. Die Vorstellung war unerträglich.


  Dazu kam, dass sich Jane mit völlig fremden Vampiren in ähnlich gefährliche Situationen brachte. Die meisten derer, die Jane auflasen, waren wahrscheinlich erfahrener als Milo und ich, aber es konnte auch anders kommen - das konnte Jane nie wissen. Und egal, an wen sie geriet: Sie ließ sich das Blut aussaugen, und zwar immer und immer wieder.


  Die Wahrscheinlichkeit, dass sie dabei zu Tode kam, stieg mit jedem Tag, der verging. Ich konnte das nicht mehr zulassen. Sobald mit Milo und Bobby alles überstanden war, würde ich mit Milo ins V gehen und sie mitnehmen. Es war mir egal, ob wir sie entführen mussten. Ich würde sie nicht einfach sterben lassen.


  Im Haus war es unglaublich still. Mae kümmerte sich nicht weiter um Bobby, sondern kehrte, sobald sein Zustand stabil war, in ihr Zimmer zurück. Stattdessen blieb Ezra bei dem Patienten, um ihn zu beobachten. Jack vertraute mir später an, dass Ezra schon die vergangenen Nächte mit ihm im Arbeitszimmer übernachtet hatte, nachdem Mae ihn aus dem gemeinsamen Schlafzimmer verbannt hatte.


  Milo wollte nicht zu Bobby. Er fürchtete, dass Bobby ihn, wenn er erst aufwachte, hassen würde. Ich konnte ihn nicht vom Gegenteil überzeugen. Er wollte bei mir übernachten und ich ließ ihn gewähren.


  Milo weinte im Schlaf. Nach allem, was er durchgemacht hatte, konnte ich es ihm nicht verdenken. Mir wäre es sicher nicht anders ergangen, wenn ich Jack etwas angetan hätte. Ich versuchte, den Gedanken abzuschütteln.


  Ich wollte Jack keinesfalls wehtun, auch wenn das bedeutete, dass ich Monate oder Jahre warten musste, bis wir intim werden konnten. Oder bis in alle Ewigkeit. Auf keinen Fall wollte ich ihm wehtun - nicht so.


  Nicht so ... Immerhin hatte ich auch so schon einiges wiedergutzumachen, war ich doch ohne weiteres Nachdenken bereit gewesen, Jack zu verletzen, indem ich mich Peter an den Hals geworfen hatte.


  Nach der Bluttransfusion dauerte es fast noch einen ganzen Tag, bis Bobby wieder zu sich kam. Davor hatte er undeutlich vor sich hingemurmelt, ohne richtig zu Bewusstsein zu kommen. Milo wagte es immer noch nicht, ihn zu besuchen, auch dann nicht, als Bobby nach ihm zu fragen begann.


  Als ich Bobby besuchte, versicherte er mir wiederholt, dass er Milo nicht die Schuld gab und ihn nach wie vor liebte. Bobby war blass und müde, doch ansonsten schien ihm nichts zu fehlen.


  Um sich vor Bobby zu verstecken, leistete Milo Mae Gesellschaft. Mae verhielt sich in dieser Situation für ihre Verhältnisse ungewöhnlich passiv. Jack und ich machten Bobby etwas zu essen, kümmerten uns um seine Kleidung und übernahmen die Pflege, die sonst Mae erledigt hätte. Bobby musste daher mit Dosensuppe und Erdnussbutterbroten vorliebnehmen.


  Solange Bobby noch die meiste Zeit schlief, ließ ich es Milo durchgehen, dass er sich vor Bobby versteckte, doch danach war ich nicht mehr bereit, mich um seinen Freund zu kümmern. Ich ließ Milo noch eine Nacht darüber schlafen, doch am nächsten Tag wollte ich ihn zu einem Besuch bei Bobby nötigen.


  Ich nahm Jack mit, um Milo aus Maes Zimmer abzuholen. Da Milo Jack besonders mochte, dachte ich, er würde besser auf ihn hören als auf mich.


  Die beiden hatten sich in der Dunkelheit ins Bett gekuschelt und hörten Norah Jones.


  Ich machte Licht, nicht weil ich es brauchte, sondern weil ich hoffte, sie würden uns dann leichter ihre Aufmerksamkeit schenken. Die beiden blinzelten mich stöhnend an und Milo vergrub sich tiefer in die Decken und Kissen. »Milo, komm schon«, sagte ich. »Bobby will dich sehen.«


  »Will er nicht!« Da sich Milo die Decke über den Kopf gezogen hatte, war sein Widerspruch nur gedämpft zu hören.


  »Bestimmt will er dich sehen, Lieber«, sagte Mae. Vielleicht war es das Licht, doch vorübergehend war sie fast wieder die Alte. Sie rutschte näher zu Milo heran und zog ihm die Decke weg. »Er liebt dich, das weißt du doch.«


  »Ich kann nicht zu ihm!«, sagte Milo und kämpfte mit den Tränen. »Niemals!«


  »Ich weiß, die Sache ist ernst, aber es ist nicht so schlimm, wie du glaubst.« Jack setzte sich am Fußende aufs Bett. »Ich meine, für gewöhnliche Leute wäre es ein Schock, aber Bobby wusste, worauf er sich bei einem Vampir einlässt.«


  »Kann sein, ich aber nicht!«, jammerte Milo. Mae strich ihm das Haar aus der Stirn und er rieb sich mit der Handfläche die Augen. »Ich weiß nicht, wie ich ihm je wieder in die Augen sehen kann.«


  »Natürlich kannst du«, sagte ich. »Du hast noch nicht mit ihm gesprochen, sonst würdest du das verstehen. Er trägt dir nichts nach.«


  »Das sollte er aber!« Milo kam ein Stückchen unter den Laken hervor, starrte aber noch die Decke an. »Ich hätte ihn fast umgebracht. Er müsste mich hassen. Was ich getan habe, sollte Folgen haben.«


  »Glaubst du etwa, es hat keine?«, fragte ich. »Sieh dich doch nur an!«


  »Das ist nicht genug«, sagte Milo. »Ich meine, ich bin ein Monster! Man müsste mich wegsperren und für alle Zeiten von Menschen fernhalten!«


  »Du bist kein Monster, Lieber.« Mae streichelte ihm über den Kopf. »Du bist nur jung und musst noch einiges lernen. Das ist alles.«


  »Dass du dir das alles so zu Herzen nimmst, beweist doch, dass du kein Monster bist«, sagte Jack. Milo sah ihn schniefend an. Ich hatte das Gefühl, dass Jack zu ihm durchdrang.


  »Ist dir so etwas auch schon mal passiert?«, fragte ihn Milo in hoffnungsvollem Ton.


  »Also ... nein«, erwiderte Jack zögernd.


  »Und du hast noch nie jemanden gebissen, also hast du keine Ahnung, was ich durchmache«, erklärte mir Milo anklagend.


  Ich ärgerte mich, dass er in allem mehr Erfahrung hatte als ich. Ich hätte ihm gern einen Rat gegeben und ihn getröstet, doch wie immer wusste er auch hier besser Bescheid als ich. Als ältere Schwester war ich ein kompletter Reinfall.


  »Ich aber«, sagte Mae widerstrebend. Milo und Jack sahen sie überrascht an und sie bedachte Jack mit einem merkwürdigen Blick aus den Augenwinkeln. »Es liegt lange zurück, aber ich weiß es noch ganz genau. Ich weiß, wie schrecklich es ist, wenn man fast ein Leben auslöscht. Aber ich weiß auch, dass man darüber hinwegkommen kann.«


  »Was ist passiert?«, fragte Milo. Seine Tränen waren versiegt. Zumindest hatte Mae es geschafft, ihn von seinem Elend abzulenken. »War das mit Ezra?«


  »Nein, es war ein Mensch und er ist nicht gestorben. Nur das zählt.« Mae zwang sich zu einem Lächeln, das jedoch gequält wirkte.


  »Warum habe ich nie etwas davon gehört?« Jack sah Mae verwirrt an. Sie standen sich sehr nahe und vertrauten einander eigentlich alles an. »War das vor meiner Verwandlung?«


  »Ja.« Mae rutschte unruhig hin und her und klemmte sich eine Locke hinter das Ohr.


  Ohne Jack anzusehen, setzte sie sich weiter auf. Ich hatte den Eindruck, dass sie etwas vor uns verbarg, und das machte mich nervös.


  »Brauchte er auch eine Bluttransfusion?«, fragte Milo.


  »Nein, aber es spielt keine Rolle, wie er überlebt hat. Worauf es ankommt, ist, dass du kein Monster bist, nur weil du zu viel Blut getrunken hast.« Mae hatte sich Milo zugewandt, sodass sie Jack den Rücken zukehrte. »Man vergisst leicht, wie verletzlich Menschen sein können. Deshalb ist es wichtig, immer äußerste Vorsicht walten zu lassen.«


  »Wie schlimm war er denn dran?« Milo begann wohl, an ihrer Geschichte zu zweifeln, da sie nicht auf Einzelheiten einging. Ich war mir sicher, dass sie die Wahrheit sagte, uns aber etwas verschwieg. »Hat er viel Blut verloren?«


  »Ja, er war fast tot.« Sie schloss die Augen und rieb sich die Stirn. »Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen.«


  »Was hast du dann gemacht?« Milo setzte sich auf und auch Jack sah Mae gespannt an.


  »Wir waren ... nicht zu Hause und Ezra war auch nicht dabei.« Mae seufzte und schüttelte den Kopf. »Das ist lange her. Ich glaube nicht, dass das für dich wichtig ist.«


  »Ich verstehe nur nicht, was passiert ist. Wenn es ihm so schlecht ging, wie hat er dann überlebt? Hast du ihn ins Krankenhaus gebracht?«, fragte Milo.


  »Nein, dafür war nicht genug Zeit.« Mae öffnete die Augen und starrte auf ihre Bettdecke. »Man verliert so leicht die Kontrolle. Deshalb trinke ich nur noch Blutkonserven. Ich will das nie wieder erleben.«


  »Mae, was ist dann passiert?«, fragte ich, so sanft es ging. ln meinem Magen machte sich ein flaues Gefühl breit.


  »Wir ...« Mae stieß zitternd den Atem aus. »Peter hat ihn verwandelt.«


  Kapitel 23


  Mae schloss die Augen und eine Sekunde lang herrschte Schweigen. Es war ein Gefühl, als sei die gesamte Luft aus dem Raum gesogen worden. Milos braune Augen waren noch größer als gewöhnlich und sein Blick wanderte zwischen Mae und Jack hin und her.


  Jack war wie versteinert. Dann schienen Schock und Panik Besitz von ihm zu ergreifen. Ich hörte das Herz in seiner Brust hämmern.


  »Was redest du da?«, fragte er mit bebender Stimme.


  »Jack, Lieber.« Mae fasste nach seiner Hand, doch er sprang auf, ehe sie ihn berühren konnte. Tränen erfüllten ihre Augen. »Das ist lange her.«


  »Nein.« Jack schüttelte den Kopf, als könne er weder glauben noch begreifen, was sie sagte. »Ich bin mit zwei Mädchen in die Disko gegangen, und dann ...« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und starrte ins Leere. »Du hast mir gesagt, dass du mich in einer Gasse gefunden hast, wo man mich einfach abgelegt hatte, weil man mich für tot hielt.«


  »Niemand hat dich abgelegt, Lieber.« Sie stand auf und ging einen Schritt auf Jack zu, der aber vor ihr zurückwich.


  »Was ist wirklich mit mir passiert?«, schrie Jack.


  Mae zuckte zusammen.


  »Du warst in der Disko und ...« Sie machte eine Pause. »Du weißt doch, wie so etwas passiert.«


  »Nein, ich will, dass du es mir genau erzählst«, sagte Jack und starrte sie böse an. »Ich verdiene es zu erfahren, was du mit mir gemacht hast!«


  »Du warst in der Disko und ich hatte Hunger. Ich hatte schon vorher ein paarmal Menschen aufgesammelt und dachte mir nichts dabei. Da habe ich dich in eins der Hinterzimmer mitgenommen«, sagte Mae rasch. Jack schloss die Augen. »Ich wollte es nicht, Jack! Ehrlich! Ich wollte dir nie wehtun! Ich habe erst gemerkt, was ich tat, als es schon zu spät war! Du hast nicht mehr geatmet und dein Herz hatte aufgehört zu schlagen!«


  »Ich dachte, man kann niemanden verwandeln, der schon tot ist«, sagte Jack, ohne die Augen zu öffnen.


  »Ich weiß nicht, warum es funktioniert hat, aber es ging.« Mae machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. Jack rührte sich nicht. »Ich habe Peter gerufen. Er sagte, uns bliebe nichts anderes übrig, als dich zu verwandeln. Also hat er es getan. Dann haben wir dich mit nach Hause genommen und uns um dich gekümmert.«


  Sie legte die Hand auf seine Brust. Er ließ es zu, war jedoch sichtlich erschüttert. Sein Herz raste und sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.


  »Warum hast du mir das nie erzählt?«, fragte Jack so sachlich, wie es ihm möglich war.


  »Das Letzte, woran du dich erinnert hast, war, dass du mit den Mädchen in die Disko gegangen bist. Am Anfang war auch schon so alles chaotisch genug«, sagte sie. »Wir wollten es nicht noch schlimmer machen. Also haben wir dich glauben lassen, dass die Mädchen es getan haben.«


  »Ihr habt mich angelogen?« Als sich seine Augen öffneten, blickten sie Mae eisig an. »Du hast mich sechzehn Jahre lang angelogen? Du hast geglaubt, es sei besser so?«


  »Nein, wir haben nur ... Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte«, sagte Mae gequält.


  »Na, was soll’s.« Er schob ihre Hand beiseite und stürmte aus dem Zimmer. Ich folgte ihm hilflos. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn trösten konnte.


  »Jack!«, rief Mae und lief ihm hinterher. Sie versuchte, ihn am Arm festzuhalten, doch er entriss ihn ihr. »Jack! Bitte! Das ändert doch nichts!«


  »Das ändert alles!« Jack war bereits im Wohnzimmer, als er sich zu ihr umdrehte. »Du hast mich umgebracht! Du ...« Verwirrt fuhr er sich mit den Händen durchs Haar. »Und anschließend hast du es vertuscht! Was fällt dir nur ein, mich bei so etwas Wichtigem anzulügen? Was für Lügen hast du mir denn noch aufgetischt?«


  »Keine! Das war die einzige und ich habe nicht gelogen!« Mae sah ihn nicht an, sondern blickte nur kopfschüttelnd zu Boden. In ihren Augen standen Tränen. »Wir haben dich glauben lassen, was du glauben wolltest.«


  »So ein Schwachsinn!«, brüllte Jack. »Du hast mich glauben lassen, was du wolltest! Du wolltest mir nicht sagen, dass du mich fast umgebracht hättest! Und wenn Ezra da gewesen wäre statt Peter, dann hättest du mich wirklich umgebracht! Er hätte es nie zugelassen, dass du mich verwandelst!«


  »Was ist denn los?«, fragte Ezra, der genau in diesem Augenblick die Treppe herunterkam.


  Manchmal war es ätzend, zu fühlen, was Jack fühlte. Er hatte sich die Arme um den Leib geschlungen und stand kurz davor, sich zu übergeben. Das war auch kein Wunder: Sein ganzes Vampirleben lang hatte er geglaubt, dass er aus einer Notlage gerettet worden war, dabei war er nur ein kleiner Unfall gewesen.


  »Warum hast du mir nie gesagt, dass sie mich umgebracht hat?«, ließ Jack seine Wut an Ezra aus. »Du hast mich die ganze Zeit mit einer Lüge leben lassen!«


  »Du übertreibst«, sagte Ezra ruhig. »Mit einer Lüge hat das nichts zu tun.« Er warf Mae einen abschätzigen Blick zu, vor dem sie zurückwich.


  Ezra war offenbar nicht damit einverstanden, dass Mae Jack die Wahrheit gesagt hatte. Vorsichtig machte ich einen Schritt auf Jack zu, der verloren mitten im Wohnzimmer stand, während Ezra und Mae in der Tür stehen geblieben waren. Mae weinte wieder. Milo versteckte sich wohl weiter in Maes Zimmer.


  Maes aufmunternde Worte für Milo hatten eine ungeahnte Eigendynamik entwickelt. Mir tat Milo leid. Ihm half dieser Streit nicht gerade weiter.


  Ich überlegte mir, dass Jack Mae bestimmt schon vor langer Zeit vergeben hätte, wenn er davon erfahren hätte. Ihn störte vor allem, dass sie es ihm nie erzählt hatten.


  »Jack, du weißt, dass sie dich lieben«, sagte ich. Er sah mich unsicher an.


  »Woher soll ich das wissen? Woher soll ich wissen, ob sie mir jemals die Wahrheit gesagt haben?«, fragte Jack.


  »Du weißt doch, wie viel du uns bedeutest!«, sagte Mae. »Denk nur daran, was wir alles für dich getan, wie wir uns um dich bemüht haben!«


  »Weißt du was? Ich will im Moment kein Wort von dir hören«, fuhr Jack sie an. Er drehte sich um. »Lasst mich einfach in Ruhe!«


  Er rannte die Treppe hinauf in sein Zimmer. Ich folgte ihm und blieb unsicher in der Tür stehen, während er wütend im Zimmer auf und ab ging.


  »Warum haben sie mich alle angelogen?« Jack fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Warum haben sie mir nicht einfach die Wahrheit gesagt? Ist das denn wirklich so schwer?«


  »Ich glaube schon. Mae hat sich bestimmt furchtbar geschämt, und du hast dich sowieso nicht daran erinnert«, sagte ich. »Sie haben wahrscheinlich gedacht, es sei für alle Beteiligten leichter so.«


  »Ich hätte sterben können!« Er blieb stehen und sah mich traurig an. »Mae hat mich fast umgebracht, und da hat sie es nie für nötig gehalten, es mir zu sagen? Ich verstehe auch nicht, warum ich mich nicht daran erinnere. Alle anderen erinnern sich genau an ihre Verwandlung. Warum ich nicht? Hat sie etwas mit mir gemacht?«


  »Du warst tot, deshalb«, sagte Peter. Ich drehte mich überrascht um.


  Er war wohl in seinem Zimmer gewesen, als Jack unten herumbrüllte, und wir hatten nicht bemerkt, dass er in den Flur gekommen war. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und entfernte mich ein paar Schritte von ihm.


  »Du warst fast fünf Minuten tot«, sagte Peter. »Wir waren nicht sicher, ob die Verwandlung einsetzen würde, aber du hast ein starkes Herz.«


  »Vielen Dank«, sagte Jack. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.


  »Ich weiß, du bist sauer, aber du übertreibst.« Peter klang fast erschöpft.


  Er ging an mir vorbei in Jacks Zimmer und kam mir dabei näher, als mir lieb war. Er beachtete mich jedoch gar nicht und ich starrte den Boden an.


  Wenn ich einen klaren Gedanken hätte fassen können, dann hätte ich mich wohl gefragt, warum sich Peter plötzlich für Jacks Wohlbefinden interessierte. Natürlich waren sie sich früher einmal sehr nahegestanden, aber ich hatte es noch nie erlebt, dass Peter Jack in irgendeiner Weise ermutigt oder getröstet hätte.


  »Peter, ich brauche diese Scheiße jetzt wirklich nicht«, sagte Jack. »Du bist auch nicht besser als die anderen.«


  »Wirklich? Immerhin war es meine Entscheidung, dir das Leben zu retten.« Peter sah ihn an und Jack senkte den Blick. »Aber darum geht es nicht. Mae war am Boden zerstört, und wir haben alles getan, was in unserer Macht stand, dich zu retten. Also tu nicht so, als wärst du uns egal.«


  »Weil sie ein schlechtes Gewissen hatte!« Jack schüttelte den Kopf. »Ist ja auch egal. Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr mich die ganze Zeit angelogen habt!« Er seufzte. »Aber von dir hätte ich wahrscheinlich nichts anderes erwarten dürfen. Du bist der egozentrischste Kerl, den ich kenne.«


  »Was soll das heißen?« Peter kniff die Augen zusammen.


  »Du bist so egoistisch! Du denkst nie an andere!« Jack schrie ihn jetzt an. »Ihr wolltet es mir nicht sagen, weil ihr dachtet, ich wäre sauer!«


  Peter verschränkte die Arme. »Da hast du uns ja gerade vom Gegenteil überzeugt«, erwiderte er trocken und verschränkte die Arme.


  »Ich habe euch jedenfalls nie angelogen! Niemals! Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr euch gegen mich verschwört und mir so etwas Wichtiges einfach verschweigt!«, brüllte Jack. Der Knoten in meinem Magen zog sich noch enger zusammen. »Das ist so was von schwach. Ich habe zwar gewusst, dass du ein Idiot bist, aber ich dachte nie, dass du feige bist.«


  »Ich habe dir das Leben gerettet! Und ich habe einiges von meinem Glück für dich geopfert!«, knurrte Peter ihn an. »Das macht mich also zu einem feigen Idioten?«


  »Wenn du dazu lügen musstest, dann ja, genau!« Jack starrte Peter nun unvermittelt ins Gesicht. In Peters Augen blitzte etwas auf.


  »Hey, wisst ihr was? Ich glaube, äh, wir brauchen eine Pause«, stammelte ich.


  »Du willst also, dass ich dich niemals anlüge?« Peter hatte ein bitteres Lächeln auf seinen Lippen, das Jack offenbar verwirrte. »Nur so kann ich also das egoistische Arschloch hinter mir lassen, das so blöd war, deine Bedürfnisse vor seine eigenen zu stellen in den letzten sechzehn Jahren?«


  »Ich glaube nicht, dass es so war, aber ja.« Jack, der nicht wusste, worauf Peter hinauswollte, war nervös.


  »Peter, ich glaube, Jack weiß nicht, was er da sagt«, warf ich atemlos ein. Jacks Blick huschte rasch zu mir, doch da war es schon zu spät. Kaum hatte ich Peters Namen ausgesprochen, da wusste er, dass etwas im Busch war.


  »Ich weiß genau, was ich sage«, sagte Jack und starrte Peter wütend an.


  »Ach ja? Also, dann will ich mich doch mal von allen Sünden gegen dich befreien, als da wären, dir das Leben zu retten und nach Finnland abzuhauen, damit du in Frieden leben kannst.« Peter beugte sich ein Stück zu Jack hinüber und senkte die Stimme. »Und ich habe Alice geküsst. Vor drei Tagen.«


  »Peter!«, rief ich hilflos.


  Wir erwarteten beide eine Reaktion von Jack, doch eine endlose Minute lang geschah gar nichts. Seine Gefühle waren in ein merkwürdiges Summen eingehüllt und ich konnte kein einziges lesen. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Schließlich wandte er sich mir zu. Da erst spürte ich, wie verletzt er war, etwa so wie nach einem heftigen Schlag in den Magen.


  »Jack«, sagte ich schwach.


  »Verpisst euch.« Jack sah Peter an, dann mich. »Ernsthaft. Fahrt zur Hölle.« Dann drehte er sich um und ging aus dem Zimmer.


  Kapitel 24


  Es hätte nichts genutzt, ihm zu folgen. Als er ging, spürte ich, wie abgestoßen und verletzt er war. Er wollte nichts mit mir zu tun haben. Vielleicht wollte er nie wieder etwas mit mir zu tun haben. Da ich nichts mehr ausrichten konnte, stand ich nur da und rang nach Luft.


  »Alice, es tut mir leid«, sagte Peter aufrichtig. »Ich wollte das nicht. Ich wollte ihm nie etwas sagen, aber er ...«


  »Halt den Mund!«, fuhr ich ihn an. »Halt einfach nur den Mund!«


  Als Peter gegangen war, setzte ich mich aufs Bett. Ich zitterte am ganzen Körper, schaffte es aber, weder zu weinen noch mich zu übergeben. Immer wieder sagte ich mir, dass er mich nicht verlassen würde. Nicht wegen so etwas.


  Ich hatte Peter schon einmal geküsst und er hatte es überwunden. Zugegeben, damals war ich noch nicht mit Jack zusammen gewesen. Trotzdem hatte es ihn verletzt, weil er mich geliebt hatte. Es war nur ein dummer Kuss gewesen.


  Ich überlegte mir, wie ich Jack alles erklären sollte. Wenn er wieder zurückkam, würde er wissen wollen, warum das geschehen war, und dann hatte ich besser eine gute Entschuldigung parat.


  Leider gab es keine. Ich konnte keinen entschuldbaren Grund für mein Verhalten nennen. Ich konnte es selbst nicht erklären, obwohl ich es seit Tagen versuchte. Für Peter empfand ich etwas völlig anderes als für Jack - aber ich konnte nicht bestreiten, dass ich tatsächlich etwas für Peter empfand.


  Sosehr ich mich dagegen gewehrt hatte, fühlte ich mich noch von Peter angezogen. Vielleicht würde das immer so sein. Nachgegeben hatte ich diesen Gefühlen allerdings nur, weil ich mich nicht im Griff gehabt hatte.


  Das konnte ich Jack aber nicht sagen. Er würde das niemals gelten lassen. Dabei hatte er gerade begonnen, sich wieder an Peter anzunähern. Warum musste ich immer alles kaputt machen?


  Als Jack auch mehrere Stunden später nicht wieder da war, rief ich ihn an und schrieb ihm mehrere Nachrichten. Er antwortete nicht. Da ich hörte, dass Bobby nebenan wach war, kam ich zu dem Schluss, dass es besser war, ihm zu helfen, als in Selbstmitleid zu zerfließen. Bobby brauchte etwas zu essen, also schmierte ich ihm ein Brot und holte ihm eine Kirschcola. Milo saß noch im Wohnzimmer und ließ den Kopf hängen. Mir reichte es endgültig. Ich packte ihn am Arm und zerrte ihn nach oben. Er jammerte, doch da er sich nicht allzu heftig wehrte, gelang es mir, ihn und Bobbys Mahlzeit unbeschadet in sein Zimmer zu bringen.


  Kaum sah Milo seinen Freund im Bett sitzen, brach er in Tränen aus. Er stürzte zu ihm und sie fielen sich in die Arme. Milo entschuldigte sich immer und immer wieder und genauso oft vergab ihm Bobby.


  Mit einem Mal war alles wieder im Lot. Ich hasste die beiden.


  Als Matilda und ich schlafen gingen und Jack noch nicht wieder da war, machte ich mir noch keine größeren Sorgen. Doch als er auch am Abend noch ausblieb, war ich beunruhigt. Nach weiteren dreißig Anrufen, die er allesamt ignorierte, verlegte ich mich auf eine andere Taktik.


  Jack war so ziemlich auf alle im Haus sauer, außer auf Milo und Bobby. Im Gegenteil - die beiden hatte er auf eine geradezu lächerliche Art in sein Herz geschlossen. Daher weckte ich Milo und bat ihn, Jack eine SMS zu schreiben, nur um sicherzugehen, dass er okay war.


  Zwei Minuten später antwortete Jack: Ja, mir geht's gut. Als Milo jedoch nachfragte, wann er zurückkomme, erhielt er keine Antwort.


  Ich legte mich auf mein Bett und kam zu dem Schluss, dass er wohl nie wieder nach Hause kommen würde. Jack war mit dem Lamborghini weggefahren und hatte die Kreditkarten dabei. Er fühlte sich sicher von allen hintergangen. Wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich auch das Weite gesucht.


  Was konnte er schon mit mir anfangen? Ich machte immer alles komplizierter, als es war, und hatte die fatale Neigung, ihn zu verletzen. Ohne mich war er besser dran. Aber egoistisch, wie ich war, wollte ich ihn zurückhaben.


  Der Trennungsschmerz wurde nur immer noch größer. Entweder entfernte sich Jack immer weiter von uns oder ... ich wusste es auch nicht. Vielleicht ließen auch seine Gefühle nach, und ich konnte das spüren wie einen schmerzhaften Riss, der mitten durch mich hindurchging.


  Ich hätte gern geweint, doch es kamen keine Tränen. Ich starrte nur die Decke an und gab mich dem Schmerz hin. Immerhin hatte ich es verdient. Es war alles meine Schuld.


  »Alice?« Peter klopfte an die offene Tür. Ich drehte mich nicht zu ihm um.


  »Geh weg.«


  »Du bist sauer auf mich und du hast völlig recht«, sagte Peter. »Ich hätte es ihm nie sagen dürfen.«


  »Ausnahmsweise hast du einmal nichts falsch gemacht«, seufzte ich. »Ich hätte dich nie küssen dürfen oder es Jack anschließend zumindest erzählen müssen. Ich hab’s vermasselt.«


  »Ich hätte dich damals gar nicht in mein Zimmer lassen dürfen. Oder vielleicht ...«, brach er ab. »Ich hätte gar nicht erst wieder zurückkommen dürfen.«


  »Nein, das ist dein Zuhause. Ich bin diejenige, die alles kaputt gemacht hat, aber das ist ja typisch für mich.«


  »Nein, Alice, du kannst wirklich nichts dafür«, sagte Peter und tat einen Schritt auf mich zu. Ich hielt abwehrend die Hand hoch.


  »Ich will allein sein, okay?« Aus dem Augenwinkel sah ich, dass er zögerte. Dann nickte er und ließ mich allein.


  Wenn ich eine Chance auf eine gemeinsame Zukunft mit Jack haben wollte, musste ich Peter für den Rest meines Lebens aus dem Weg gehen. Zum ersten Mal leuchtete mir ein, warum Peter immer wieder das Weite gesucht hatte. Die Nähe tat uns einfach nicht gut. Anders war jetzt nur, dass statt Peter Jack gegangen war. Ich hoffte inständig, dass das nichts Schlimmes zu bedeuten hatte.


  [image: ]


  Um mich herum schien sich alles aufzulösen. Bobby befand sich zwar auf dem Weg der Besserung, doch Milo war noch immer tief erschüttert. Peter streunte übellaunig durchs Haus Er nahm noch mehrere Anläufe, mit mir zu reden, doch ich schickte ihn jedes Mal weg. Mae und Ezra stritten unaufhörlich. Immer wieder hörte ich sie lautstark zanken. Mal ging es um Jack, mal um Daisy, mal um andere Differenzen. Matilda lag neben mir und winselte und ich vergrub unglücklich den Kopf unter dem Kissen. Ich konnte das alles nicht mehr ertragen.


  »Alice?« Als Milo leise an die Tür klopfte, wachte ich auf. Es war die zweite Nacht nach Jacks Verschwinden und ich hatte kaum geschlafen. »Alice, wach auf.«


  »Was habe ich davon?«, grummelte ich und steckte den Kopf unter dem Kissen hervor. Als ich Milo sah, kniff ich erst einmal kurz die Augen zusammen, weil ich dachte, ich träumte noch. Milo trug schwarze Engelsflügel und jede Menge Augen-Make-up und Glitter. »Was zum Teufel hast du da an?«


  »Es ist Halloween!« Milo kam grinsend an mein Bett. Matilda knurrte ihn an. Ich konnte es ihr nicht verübeln.


  »Was soll das sein? Ein Gruselelf?« Ich setzte mich auf, um mir sein schwarzes Kostüm genauer anzusehen.


  »Nein.« Milo lachte. »Ich wollte nur gern Flügel tragen und Schwarz passt zu Halloween. Und es macht schlank.«


  »Oh mein Gott. Kaum zu glauben, dass ich, als du noch kleiner warst, nicht gemerkt habe, dass du schwul bist«, sagte ich und ließ mich wieder ins Bett sinken. Jeder Feiertag hatte Milo einen Anlass geboten, sich zu verkleiden. Nun, da ich darüber nachdachte, hatten alle Anzeichen in dieselbe Richtung gewiesen.


  »Manchmal bist du eben ein bisschen schwer von Begriff«, stimmte er mir zu. »Aber jetzt komm schon. Steh auf und mach dich fertig. Wir gehen aus!«


  »Ich kann nicht ausgehen«, sagte ich. »Jack ist noch nicht wieder da.«


  »Ich bin mir sicher, du hast das Haus auch schon mal ohne Jack verlassen.« Er setzte sich neben mich auf den Bettrand. »Es ist Halloween! Du kannst dich nicht bis in alle Ewigkeit in deinem Zimmer verkriechen.«


  »Vielleicht nicht, aber ich kann nicht weg, solange Jack noch nicht wieder da ist. Es wäre nicht richtig.«


  »Er ist bestimmt bald wieder da«, sagte Milo wenig überzeugend. »Vielleicht auch nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Aber egal wie, du kannst nicht hier warten, bis er zurückkommt.«


  »Ich kann nicht mitkommen! Das wäre wie ... ich weiß auch nicht. Verrat oder so etwas.« Ich betrachtete ihn. »Ich meine, er hat mich hier zurückgelassen, um mich zu bestrafen. Ich sollte die Strafe besser über mich ergehen lassen.«


  »Das ist doch Quatsch - Jack bestraft niemanden«, widersprach Milo. »Er braucht nur Zeit, um den Kopf klar zu bekommen. Und er gibt dir Zeit, damit du den Kopf auch klar bekommst. Da du nicht aufhören kannst, seinen Bruder zu küssen, glaubt er wahrscheinlich, dass du dir darüber klar werden musst, was du eigentlich willst.«


  »Ich weiß, was ich will!«


  »Gut, dann hast du ja Zeit, mitzugehen!«, sagte Milo fröhlich. »Also komm schon! Steh auf! Zieh dir was an! Wir gehen tanzen!«


  »Nein, ich kann wirklich nicht«, wiederholte ich. »Nicht, solange Jack nicht da ist. Ich bleibe hier und warte auf ihn.«


  »Und was ist, wenn er nie zurückkommt?«, fragte Milo. Ich sah ihn finster an. »Tut mir leid. Aber was ist, wenn es richtig lange dauert?«


  »Dann warte ich eben so lange, wenn es sein muss«, sagte ich entschieden. »Wie Schneewittchen. Du kannst mich in einen Glassarg legen, bis Jack kommt und mich wachküsst.«


  »Ach, Schneewittchen, das wäre ein gutes Kostüm für dich.« Er berührte mein Haar. »Bei der blassen Haut und dem dunklen Haar würde das ganz gut hinkommen.«


  »Milo!«, stöhnte ich.


  »Kommt sie mit?«, fragte Bobby, der gerade hinter Milo im Flur auftauchte. Er trug ein weißes Hemd, aufgeknöpft bis zur Brust, mit einer schwarzen Weste und engen Hosen. Ich wollte gerade auf Pirat tippen, als ich die Laserwaffe in seinem Gürtel sah.


  »Bist du Han Solo?«, fragte ich stirnrunzelnd.


  »Ja, ich wollte eigentlich, dass Milo als Prinzessin Leia geht, aber er wollte nicht«, sagte Bobby und zog einen Schmollmund. Unwillkürlich war ich erleichtert, dass Jack nicht da war, denn er hätte diese Idee sicher gleich an mich weitergereicht. Als mir erneut bewusst wurde, dass Jack nicht da war, wurde ich gleich wieder traurig.


  »Ich trage doch keinen goldenen Bikini!«, sagte Milo. »Dafür bin nicht einmal ich schwul genug!«


  »Dein Kostüm ist also sozusagen die andere Hälfte?«, fragte ich Bobby.


  »Stimmt. Eigentlich wollte ich als Andy Warhol gehen, aber mit einer weißen Perücke sehe ich echt schrecklich aus. Ich habe dafür einfach nicht den richtigen Teint«, sagte Bobby und deutete auf sein Gesicht.


  Dann kam ihm eine Idee und er lächelte mich spitzbübisch an. »Hey, wenn du kein Kostüm hast, kannst du doch als Leia gehen!«


  »Kommt gar nicht in die Tüte!« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin zwar gerade in der Stimmung, mich umzubringen, aber dazu würdest du mich niemals bringen. Kein goldener Bikini, keine zimtfarbenen Haarschnecken.«


  »Na gut. Kostüm oder kein Kostüm, du solltest wirklich mitkommen«, sagte Milo, der mich mittlerweile besorgt ansah. »Es tut dir nicht gut, dauernd nur im Bett zu liegen. Du hörst keine Musik und siehst nicht einmal fern. Du liegst nur hier im Dunkeln herum. Das ist ungesund.«


  »Ist mir doch egal.« Ich lächelte meinen Bruder schwach an. »Mir geht’s gut. Ehrlich. Heute Abend stehe ich auf und mache etwas. Nur Weggehen kann ich nicht. Aber danke für die Einladung. Das ist wirklich nett.«


  »Na gut«, gab Milo nach. »Aber wenn wir zurückkommen, darfst du nicht im Bett liegen.«


  Milo lächelte mich im Weggehen traurig an. Auf meinem Bett hinterließ er eine Spur aus Glitter und schwarzen Federn.


  Am liebsten wäre ich liegen geblieben, doch bei Jacks Rückkehr wollte ich auch keine müffelnde Couchpotato sein. Daher kam ich zu dem Schluss, dass ich mich zumindest um meine Körperhygiene kümmern sollte. Ich duschte, föhnte mir das Haar, legte Make-up auf und zog mich an. Zur Feier des Tages lackierte ich mir sogar die Nägel grün. Ich wusste nicht recht, wofür ich mir die Mühe gab, aber so hatte ich zumindest etwas zu tun.


  Da Matilda dringend Gassi musste, ging ich mit ihr nach draußen. Sie war der einzige Trost, den ich hatte. Jack mochte noch so sauer auf mich und alle anderen sein, aber Matilda hätte er nie verlassen. Nicht endgültig.


  Während Matilda im Garten ihr Geschäft erledigte, spähte ich in den Flur. Die Tür zum Arbeitszimmer stand offen und Ezra saß am Computer. Der Bildschirm warf einen blauen Schimmer auf sein Gesicht. Wahrscheinlich hatte er wieder auf der Couch geschlafen. Ich fragte mich, ob er und Mae sich je wieder versöhnen würden. Es sah ganz danach aus, als würde einer von ihnen bald gehen.


  Als mein Handy klingelte, setzte mein Herz einen Schlag aus. Da erst merkte ich, dass es nicht Jacks Time Warp, sondern Milos Klingelton war. Ich zögerte, das Gespräch anzunehmen. Wahrscheinlich wollte mich Milo überreden, doch noch loszuziehen. Da er aber auch in Schwierigkeiten stecken konnte, ging ich dran.


  »Hallo?«, sagte ich und hielt den Hörer sofort auf Abstand, weil die Musik so laut war.


  »Hallo?«, rief Milo. »Hallo?«


  »Milo?«, brüllte ich. »Milo? Wo bist du?«


  »Ich bin im V!«, rief Milo. Im Hintergrund konnte ich leise Bobbys Stimme hören. »Du musst herkommen!«


  »Nein, ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht kommen werde«, seufzte ich. Ich ließ Matilda rein, die vor der doppelflügligen Terrassentür stand und bellte. »Aber danke.«


  »Nein, ich meine, du musst wirklich kommen!«, sagte Milo.


  »Sie geht mit ihm ins Zimmer!«, schrie Bobby Milo zu. »Sag ihr, sie soll sich beeilen! Wir müssen etwas unternehmen!«


  »Ich lass dich da nicht allein hin«, erklärte Milo. Ich verstand nicht, was die beiden da redeten, und wünschte mir, die Musik wäre ein wenig leiser.


  »Was ist denn los?«, fragte ich.


  »Jane ist hier. Sie sieht aus wie eine Leiche! Aber echt! Das ist kein Zombie-Halloween-Kostüm oder so was«, sagte Milo. »Sie sieht echt schrecklich aus. Gerade eben ist sie mit diesem Typen Jonathan, mit dem sie das letzte Mal schon zusammen war, in eins der Hinterzimmer gegangen. Ich kann nicht hinterher und Bobby allein lassen, deshalb musst du kommen. Wenn sie heute hier nicht rauskommt, dann kommt sie nie mehr raus.«


  »Ich rate dir, dass das kein Trick ist, um mich in die Disko zu locken!«, sagte ich, doch tief in mir wusste ich, dass dem nicht so war. Sowohl Milo als auch Bobby klangen wirklich aufgeregt. Und ich hatte wahrlich noch nicht genug unternommen, um Jane von ihrer Sucht abzubringen.


  »Bei so was würde ich dich nie anlügen!«, brüllte Milo. Das stimmte. Wahrscheinlich hatte er mich überhaupt noch nie angelogen.


  »Also gut! Ich bin so bald wie möglich da! Wartet neben der Tanzfläche auf mich!« Kaum hatte ich das Gespräch beendet, merkte ich, dass mein Plan einen gigantischen Haken hatte: Ich konnte nicht Auto fahren.


  Kapitel 25


  Mir fiel nur einer ein, der super Probleme löste und auch noch Auto fahren konnte. »Ezra!« Ich warf einen Blick ins Arbeitszimmer.


  »Ja?«, antwortete er. Er sah von seinem Computer auf. »Ist was?«


  »Milo ist in der Disko und Jane ist auch da. Sie gibt da die Bluthure, und Milo sagt, es geht ihr ziemlich schlecht. Ich muss sie da rausholen, bevor etwas richtig Schlimmes passiert«, sagte ich. »Wärst du wohl bereit, mich hinzufahren?«


  »Na klar.« Ezra fuhr den Computer herunter und stand auf. »Milo hat mir erzählt, dass er und Bobby heute ausgehen wollten. Bobby hat mir einen ganz gesunden Eindruck gemacht, deshalb habe ich gesagt, sie sollen sich amüsieren.«


  »Ich glaube, das tun sie«, sagte ich säuerlich.


  »Auf die Art komme ich zu Halloween auch mal unter Leute«, sagte Ezra lächelnd, als wir gemeinsam zur Garage gingen. »Das habe ich seit Jahren nicht mehr gemacht.« Als er merkte, dass mir nicht nach Scherzen war, fügte er ernst hinzu: »Wir bekommen deine Freundin da schon heraus.« Ich nickte und stieg in den Lexus. »Und Jack kommt bestimmt bald zurück. Er liebt dich sehr.«


  »Ich weiß«, log ich. »Ich wünschte nur, ich wüsste, wo er ist.«


  »Er taucht bald wieder auf«, versicherte mir Ezra. »Er ist nicht der Typ, der ewig durch die Gegend streunt.«


  Während der Autofahrt zum V sprach Ezra kaum. Die Innenstadt war das reinste Irrenhaus. Die Gehwege waren vollgestopft mit Leuten in den verrücktesten Verkleidungen. Die meisten Mädchen trugen winzige Fetzen, die viel Haut zeigten, und so gut wie jeder schien betrunken oder bekifft oder auch einfach nur völlig durchgeknallt zu sein.


  Ich musste laufen, um mit Ezra Schritt zu halten. Es kam mir komisch vor, mit ihm in die Disko zu gehen. Obwohl er für diese Gelegenheit durchaus angemessen gekleidet war und unheimlich gut aussah, war er eigentlich nicht der Typ für diese Art von Freizeitbeschäftigung.


  Eine Seitenstraße von der Disko entfernt musste sich Ezra mehrerer betrunkener Mädels erwehren, und damit meine ich, dass er sie wirklich körperlich auf Abstand halten musste. Eine von ihnen sah aus, als habe sie gar keinen Alkohol intus. Die verblassenden rosa Spuren an ihrem Hals ließen vielmehr darauf schließen, dass sie soeben aus der Disko kam, in die wir wollten.


  Auch ich wurde von ein paar Typen angemacht. Mir war das egal, ich merkte allerdings, dass ich so langsam Hunger bekam. So richtig bewusst wurde mir das erst, als wir in die Menge eintauchten.


  Ezra hielt mir die Tür zum V auf. Die beiden riesigen Türsteher waren auf ihrem Posten. Sie nickten Ezra zu und wechselten einen vielsagenden Blick mit ihm. Ich fragte mich, ob er sie kannte, nahm mir aber nicht die Zeit, ihn danach zu fragen. Jane steckte in Schwierigkeiten und ich musste ihr helfen.


  Die Tanzfläche war proppenvoll. Michael Jacksons Thriller dröhnte über die Soundanlage und mindestens die Hälfte der Tänzer machten die dazugehörigen Tanzschritte. Ich hätte mir das gern näher angesehen, doch Milo und Bobby warteten schon auf uns. Einer von Milos Flügeln sah ramponiert aus, doch angesichts des dichten Gedränges war ich überrascht, dass sein Kostüm nicht mehr abbekommen hatte.


  »Es ist total verrückt hier!«, übertönte Milo die Musik.


  »Unfassbar, dass die den Tanz alle beherrschen«, sagte Bobby und betrachtete fasziniert die Thriller-Begeisterten.


  »Ja, super. Wo ist Jane?«, fragte ich.


  »In einem der Hinterzimmer.« Milo deutete auf den Bereich der Disko, in dem sich die Vampirbar befand. Über unseren Köpfen blitzten blaue Lichter. »Ich weiß nicht sicher, in welchem, aber ich dachte, du würdest sie schon finden.«


  »Solange sie noch am Leben ist, wahrscheinlich schon«, sagte ich.


  Milo schnappte sich Bobby und bahnte sich einen Weg über die Tanzfläche. Ich stürzte mich in die Menge, doch es gab einfach kein Durchkommen. Mir fehlte offenbar Milos rigoroses Durchsetzungsvermögen.


  Zum Glück legte mir Ezra, der mir gefolgt war, den Arm um die Taille und führte mich durch die Menge. Mir wäre es peinlich gewesen, die Leute so zur Seite zu stoßen, doch es schien niemanden zu stören. Menschen wie Vampire genossen es offenbar sogar, dass Ezra sie ein wenig zu heftig berührte.


  Das schwache Licht und die gedämpften Geräusche der kleineren Bar empfand ich als echte Erleichterung. Doch auch dieser Bereich war vollgestopft mit Besuchern. Normalerweise hielten sich dort nur wenige Paare auf, doch an diesem Abend war jeder verfügbare Platz mit Vampiren besetzt, die Menschen anzapften oder heftig rummachten. Zwei Vampire lagen sogar miteinander auf einer Ecke der Theke. Milo, Bobby, Ezra und ich schienen die Einzigen zu sein, die nicht herumfummelten oder Blut saugten.


  »In welchen Flur ist sie gegangen?«, fragte ich Milo.


  Von der Bar gingen sieben verschiedene Flure mit einer Vielzahl von Zimmern ab.


  »Ich glaube, da lang«, sagte Milo und deutete auf einen Gang, der auf der anderen Seite des Raums abzweigte.


  »Bist du sicher?«, fragte Bobby mit zusammengekniffenen Augen. Die rote Beleuchtung war für seine Augen zu schwach. »War es nicht der links daneben?«


  »Ihr macht wohl Witze«, stöhnte ich.


  »Ezra Townsend!«, kreischte da plötzlich Olivia und stieß das bewusstlose Mädchen, das ihr auf dem Schoß gelegen hatte, auf den Boden. Es stöhnte leise, als es mit dem Kopf aufschlug, was zumindest darauf hindeutete, dass es noch am Leben war.


  Olivias enge Lederkluft passte gut zu der Aufmachung der Halloween-Gäste. Sie strahlte Ezra auf ihre übliche zugedröhnte Art breit an. Ich erwartete, dass er sich angewidert abwenden würde, doch stattdessen lächelte er zurück und umarmte sie sogar.


  »Ist das schön, dich zu sehen!«


  »Ganz meinerseits«, sagte Ezra. Milo und Bobby starrten die beiden wie ich mit offenem Mund an.


  »Ist das lange her!« Olivia tätschelte ihm den Arm und lachte. »Ich wusste nicht einmal, dass du noch in der Gegend bist! Ich dachte, du wärst schon vor Jahren weitergezogen.«


  »Ja, wollte ich auch, aber meine Frau hat Wurzeln hier«, sagte Ezra schulterzuckend.


  »Sie ist aber nicht ...« Olivia sah mich fragend an.


  »Nein, nein, Alice gehört nicht zu mir. Sie ist die Freundin meines Bruders Jack«, sagte Ezra. Olivia nickte und lächelte mich wieder an.


  »Sie ist echt scharf, nicht wahr?« So wie Olivia mich ansah, wäre ich normalerweise rot angelaufen, doch ich überlegte fieberhaft, wie wir Jane finden konnten.


  »Da kannst du recht haben«, sagte Ezra. Er warf mir einen wohlwollenden Blick zu.


  »Du hättest mir sagen sollen, dass du zu Ezra gehörst«, erklärte mir Olivia. »Dann hättest du eine VIP-Behandlung erhalten.«


  »Ich wusste ja gar nicht, dass ihr beiden euch kennt«, sagte ich. Ich hätte mich gern auf die Suche nach Jane gemacht, wollte aber auch nicht unhöflich sein. Immerhin hatte mir Olivia schon ein paar Mal geholfen.


  »Typisch Ezra«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Nie spricht er über seine Vergangenheit.«


  »Ich will nicht unhöflich sein, aber wir suchen eine Freundin«, warf Milo ein und ersparte mir weiteren Smalltalk mit einem berauschten Vampir. Olivia trank zwar keinen Alkohol, doch da sie mehr Blut zu sich nahm als nötig, wirkte sie ständig benebelt.


  »Dieselbe wie letztes Mal?« Olivia zog eine Augenbraue hoch.


  »Ja, wir müssen sie finden. Wenn du uns also bitte entschuldigen würdest.« Milo hatte Bobby an der einen Hand und nahm mich an der anderen. Olivia nickte uns zu, als wir uns auf den Weg machten, doch Ezra blieb noch bei ihr. Ich hätte ihn gern dabeigehabt, konnte ihn aber schließlich nicht zwingen.


  »Dann weißt du jetzt also, welcher Gang es ist?«, fragte ich Milo, als er mich zur anderen Seite des Raumes zog.


  »Nein, aber in einem der beiden muss sie sein.« Milo ließ meine Hand los, hielt jedoch Bobbys weiter fest. Unter anderen Umständen hätte ich mich über die schwarze Glitzer-Elfe mit einem zu kurz geratenen Han Solo im Schlepptau königlich amüsiert.


  Als wir im ersten Gang waren, verlangsamte Milo seinen Schritt. Er kannte Janes Herzschlag nicht so gut wie ich. Ich setzte mich vor Milo und Bobby, doch auch mir fiel es angesichts der vielen Menschen in den Zimmern schwer, mich auf die Suche zu konzentrieren.


  Da es intensiv nach Blut roch, konnte ich stolz sein auf die Selbstbeherrschung, die ich an den Tag legte. Obwohl mein Magen lautstark knurrte, hatte ich mich gut im Griff. Allerdings machte es mir mein Durst unheimlich schwer, die verschiedenen Gerüche und Geräusche zu unterscheiden.


  Ich wollte gerade aufgeben, als ich endlich etwas wahrnahm. Ich blieb so abrupt stehen, dass Bobby in mich hineinlief. Er hatte in der Dunkelheit nicht sehen können, dass ich stehen geblieben war. Ich roch ganz schwach Janes Parfüm. Ihr Blut war für mich nicht so deutlich wahrzunehmen, wie ich es erwartet hatte, doch ihr Parfüm war unverwechselbar.


  »Sie ist hier«, flüsterte ich und deutete auf die Tür neben uns. Milo schob Bobby hinter sich, um ihn vor einem möglichen Angriff zu schützen.


  Die Art, wie Jonathan das letzte Mal reagiert hatte, als wir sein Tête-à-tête gestört hatten, ließ vermuten, dass wir uns auf einen Kampf gefasst machen mussten. Diesmal wollte ich nicht lautstark ins Zimmer poltern, sondern drehte ganz langsam den Türknauf und öffnete vorsichtig die Tür.


  Jonathan hörte uns nicht, weil er gerade Janes Blut trank. Er kniete auf dem Bett, ihren schlaffen Körper in den Armen, und hatte den Mund an ihrem Hals. Es waren nicht die sanften Bisse, mit denen Olivia ihre Freundinnen oder Milo Bobby anzapfte. Jonathans Biss war animalisch und erinnerte mich an die Haiangriffe im Fernsehen. Jane war offenbar nicht bei Bewusstsein, und als ich auf ihren Herzschlag lauschte, konnte ich keinen hören. Nur sein Herz pochte laut und schnell.


  Ohne nachzudenken, stürzte ich mich auf ihn. Er war dabei, sie umzubringen, und das musste ich verhindern, sofern es überhaupt noch möglich war. Als ich Jonathan auf den Rücken sprang, schleuderte er Jane knurrend zu Boden. Es wäre leichter für ihn gewesen, sie auf das Bett fallen zu lassen, doch er stieß sie weg wie Müll.


  Als ich ihm die Hände um den Hals legte, griff er nach hinten in meine Haare und riss mit aller Kraft daran. Ich schrie, trat und kratzte ihn, und er warf mich gegen die Wand.


  Als ich auf der Wand aufprallte, tat es höllisch weh, doch der Schmerz hörte sofort wieder auf. Ich rappelte mich auf, stürzte mich wieder auf meinen Gegner und bearbeitete ihn mit Faustschlägen. Da ich mit Zweikämpfen keinerlei Erfahrung hatte, ließ ich mich von meiner Intuition leiten.


  Seit ich ein Vampir war, war ich schnell und stark, doch dasselbe galt für meinen Gegner. Er wehrte jeden meiner Angriffe im Ansatz ab, und als ich mich auf Kratzen und Treten verlegte, drehte er mich kurzerhand um, schlang die Arme fest um mich und presste meinen Rücken gegen seine Brust, sodass ich mich nicht mehr bewegen konnte.


  »Lass das Fleisch fallen«, brüllte Jonathan Milo an. Milo hatte Jane vorsichtig aufgehoben, stand aber noch ratlos da. Wahrscheinlich wollte er mich nicht mit Jonathan allein lassen.


  »Mach, dass du rauskommst!«, rief ich. Ich war mir zwar mittlerweile sicher, dass ich den Kampf nicht würde gewinnen können, doch es war die einzige Chance, Jane zu retten. »Lauf!«


  Milo war unentschlossen und Bobby stand im Flur neben der Tür und wirkte blass und verängstigt. Ich wehrte mich gegen Jonathans Griff, konnte aber nicht viel ausrichten. Unvermittelt stieß er mir die Zähne in die Schulter.


  Ich keuchte und spürte, wie mein Blut warm aus der Wunde floss, doch er trank es nicht. Er hätte mir in die Kehle beißen und echten Schaden zufügen können, wollte mich aber wohl nur ärgern. Doch der Blutverlust schwächte mich, dabei war ich sowieso schon kein starker Kämpfer.


  »Alice!«, rief Milo.


  »Lass das Mädchen runter!«, knurrte Jonathan und schleuderte mich zu Boden. Meine Schulter kribbelte schon, weil die Wunde heilte, doch ich spürte, wie das Blut noch aus meinem Körper sickerte. Mir wurde speiübel. »Renn, Milo!«, brüllte ich. Jonathan drehte sich zu mir um und starrte mich böse an.


  Er stand direkt neben mir, während ich noch am Boden lag, und gab mir einen Fußtritt. Bobby schrie mir zu, ich solle aufstehen. Wenn Jane nicht ohnmächtig gewesen wäre, hätte Milo sie wahrscheinlich Bobby anvertraut und mir geholfen.


  Da kam mir eine Idee. Als Jonathan sich zu Milo umdrehte, biss ich ihm, so stark ich konnte, in den Fuß und durchtrennte ihm die Achillessehne. Jonathan schrie vor Schmerz und fiel zu Boden. Der Schmerz würde bald nachlassen, doch die verletzte Sehne würde ihn noch eine Weile aufhalten.


  Als ich auf die Füße sprang, packte mich Jonathan, der noch am Boden lag, am Fußgelenk. Ich trat ihm mit aller Kraft auf die Hand, ehe er mich genauso beißen konnte, wie ich es mit ihm getan hatte. Er fauchte, ließ mich aber nicht los. Als er wie ein wildes Tier die Zähne fletschte, trat ich ihm hart ins Gesicht. In diesem Moment zog er an meinem Bein, sodass ich wieder am Boden lag.


  Sein Mund war von meinem Tritt voller Blut, und als er lachte, spritzte mir etwas davon ins Gesicht. Das Schlimmste daran war, dass das Blut immer noch nach Jane roch. Ich trat ihm erneut ins Gesicht und diesmal ließ er mich los. Ich rappelte mich auf.


  Milo hatte Jane gerade wieder auf dem Bett abgelegt, um mir im Kampf gegen Jonathan zu helfen. Jane war kaum mehr als Haut und Knochen. Ihre Kehle war aufgerissen, denn Jonathan hatte keinerlei Rücksicht auf sie genommen. Es war nicht die übliche Bisswunde, die sich schnell wieder schloss, sondern es sah aus, als sei ihr ein Kampfhund an die Gurgel gegangen.


  Ich schluckte, um mich nicht zu übergeben, und nahm Jane auf den Arm. Ich spürte keinen Puls, Kopf und Glieder baumelten schlaff herab. Milo starrte sie in dumpfem Entsetzen an. Sie war gerade noch so am Leben.


  Da nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und hörte Bobby keuchen. Als ich aufblickte, war es zu spät.


  Jonathan hatte sich Bobby geschnappt.


  Kapitel 26


  Milo stürzte hinter ihm her in den dunklen Flur und schon waren sie verschwunden. Ich hätte Jane gern wieder abgelegt, doch damit hätte ich sie womöglich umgebracht. So stand ich da und hörte aus der Ferne ein Knurren, dumpfe Schläge und Bobbys Schreie.


  Schließlich kam ich zu dem Schluss, dass Jane es nicht wert war, meinen Bruder und Bobby sterben zu lassen. Ich legte sie aufs Bett.


  »Es tut mir leid, Jane.« Ich strich ihr das kurze Haar aus der Stirn. Sie fühlte sich eiskalt an.


  Als ich in den Flur kam, war Ezra gerade eingetroffen. Er stürzte sich in den Kampf, packte Jonathan an der Kehle und warf ihn gegen die Betonwand.


  Milos Kostüm hing in Fetzen. Keuchend stand er da und starrte Jonathan böse an. Jonathan setzte sich gegen Ezra zur Wehr, doch als Olivia auftauchte, stellte er den Kampf ein.


  »Es reicht«, dröhnte Ezra und ließ seine Kehle los. Jonathan leckte sich das Blut von den Lippen und strich sich die Kleidung glatt.


  »Ich will dich hier nicht mehr sehen«, sagte Olivia. Sie klang überraschend gebieterisch. »Ist das klar?«


  Jonathan sah schweigend zu Boden und hinkte dann durch den Flur davon. Seine Achillessehne war noch nicht geheilt. Ich verstand nicht, warum er auf Olivia hörte, hatte aber keine Zeit, darüber nachzudenken.


  »Geht es dir gut?« Milo ging neben Bobby auf die Knie.


  Bobby saß zusammengesunken an der Wand. Dem Geruch nach blutete er. Er nickte und schien gegen die Tränen anzukämpfen. Ansonsten fehlte ihm offenbar nichts.


  Ich wäre gern geblieben, aber ich musste Jane holen. Daher lief ich zurück ins Zimmer und nahm sie wieder hoch. Sie hing in meinen Armen wie eine Stoffpuppe. Unter dem winzigen knappen Kleidchen zeichneten sich die Rippen ab und ich konnte ihre Wirbelsäule spüren. Da sich die Wunde an ihrem Hals gerade schloss, musste noch Leben in ihr sein.


  »Das ist also deine Freundin.« Ezra sah sie mit grimmiger Miene an.


  »Ja. Kannst du mir helfen?« Ich hielt sie ihm hin und kam mir vor wie ein kleines Mädchen mit einem kaputten Spielzeug, das repariert werden musste.


  »Wir bringen sie zu uns nach Hause«, sagte Ezra. Vorsichtig nahm er sie mir ab. Ich war froh, dass er die Verantwortung übernahm, denn das gab mir die Hoffnung, dass alles gut werden würde.


  »Nimm den Hinterausgang«, schlug Olivia vor, als sie Jane sah. »Weißt du noch, wie ihr rauskommt?«


  »Ja, danke für deine Hilfe«, sagte Ezra.


  »Gern geschehen«, sagte Olivia. Sie lächelte mich an. »Und du, pass auf dich auf. Immer sauber bleiben.«


  »Ich gebe mir Mühe.« Ich nickte ihr zu. Dann machte ich mich, Ezra folgend, auf den Weg durch die dunklen Gänge. Milo und Bobby bildeten die Nachhut. Milo stützte Bobby, der immer wieder betonte, das sei nicht nötig, obwohl er wirklich elend aussah.


  Als wir die Disko verließen, war die Gasse menschenleer. Ezra, der vorsorglich in der Nähe geparkt hatte, wies Milo und Bobby an, auf direktem Weg nach Hause zu fahren.


  Er legte Jane auf den Rücksitz seines Lexus. Ich stieg hinten ein, setzte mich neben sie und legte ihren Kopf auf meinen Schoß. Die Wunde an ihrem Hals heilte nur langsam und ihr Atem war schwach. Irgendwo tief drinnen war aber noch Leben.


  »Warum hat er dermaßen brutal zugebissen?«, fragte ich, mehr mich selbst als Ezra. Ich schob Jane das Haar aus dem Gesicht und musste gegen die Tränen kämpfen. »Wollte er sie umbringen?«


  »Wohl nicht«, sagte Ezra und sah mich durch den Rückspiegel an. »Er wollte mehr Blut, und weil nicht mehr viel kam ...« Ich betrachtete Jane schniefend. »Ist mit dir alles in Ordnung, Alice? Hat der Vampir dich verletzt?«


  »Nein, mir fehlt nichts.« Ich fasste mir an die Schulter, die jedoch schon wieder völlig geheilt war. »Und wie ist es mit dir?«


  »Nichts passiert.« Ezra war ja auch erst am Schluss des Kampfes zu uns gestoßen.


  »Warum hatte der Vampir solche Angst vor Olivia? Auf mich macht sie einen eher harmlosen Eindruck«, sagte ich. Allerdings hatte mir Olivia, obwohl sie ziemlich benebelt und völlig harmlos wirkte, schon zum zweiten Mal das Leben gerettet.


  »Na ja, zum einen ist es ihre Disko, und zum anderen war sie früher Vampirjägerin«, sagte Ezra. »Obwohl sie beides nicht an die große Glocke hängt.«


  »Wie war das?« Ich sah ihn ungläubig an. »Ihr gehört die Disko und sie ist Vampirjägerin? Aber sie ist doch selber ein Vampir! Das klingt ja total verrückt!«


  »Ein abtrünniger Vampir lässt sich nicht so einfach aus dem Verkehr ziehen. Da hilft weder ein Pfahl noch ein Maschinengewehr«, sagte Ezra. »Du bist ein Vampir und trotzdem kannst du dich nur schwer gegen einen wild gewordenen Vampir behaupten. Also haben nur Vampire eine Chance, andere Vampire im Zaum zu halten. Wir haben zwar kein Rechtssystem aber hin und wieder muss man gegen aggressive Vampire einschreiten. Das war früher Olivias Aufgabe. Sie hat sich allerdings schon vor Jahren aus dem Job zurückgezogen und die Disko gekauft.«


  »Warum werde ich nur das Gefühl nicht los, dass du dir das alles nur ausdenkst?«, fragte ich.


  »Weil man Olivia leicht unterschätzt. Das ist eine ihrer Stärken«, sagte Ezra schmunzelnd. »Sie ist einer der stärksten und ältesten Vampire, die ich kenne. Sie muss an die sechshundert Jahre alt sein.« Er sah mich im Rückspiegel an. »Und sie hat eine echte Schwäche für dich.«


  Ich hätte das wohl amüsant gefunden, wenn Jane nicht in diesem Moment ein röchelndes Geräusch von sich gegeben hätte. Es bestand noch Hoffnung für sie. Ezra erhöhte die Geschwindigkeit. Zu Hause angekommen, trug er sie ins Haus und rief nach Mae. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage war Ezras Erfahrung mit Bluttransfusionen gefragt.


  Sehr zu Peters Ärger wurde er von Ezra aus seinem Zimmer geworfen, damit er und Mae Jane dort einquartieren konnten. Ich wollte helfen, war aber zu aufgeregt, um mich nützlich zu machen, und ging daher nach unten. Milo kümmerte sich im großen Badezimmer schon um Bobbys Verletzungen. Unter dem Vorwand, ihm helfen zu wollen, leistete ich ihm Gesellschaft.


  Ich saß auf dem Badewannenrand und sah Milo zu. Bobby hatte ein paar kleinere Kratzer auf der Brust und an den Schultern sowie eine Bisswunde im Nacken. Sie war nicht besonders tief und dank der heilenden Kraft des Vampirspeichels schloss sie sich bereits. Dennoch war das die Wunde, die Milo am meisten Sorgen machte. Er spülte sie sorgfältig aus und säuberte Bobbys Nacken mit Desinfektionsmittel.


  Bobby zuckte immer wieder vor Schmerz zusammen. Er saß auf dem Waschtisch und hielt den Kopf über das Waschbecken gebeugt, während Milo gnadenlos über die geschwollene Bissstelle schrubbte und mit einem feuchten Lappen immer neues Desinfektionsmittel auftrug.


  »Aua! Das brennt!«


  »Ich muss es säubern«, sagte Milo mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Ich glaube nicht, dass es schmutzig ist«, widersprach Bobby, der das Gesicht verzogen hatte. »Du hast mich dauernd gebissen und danach nie etwas gereinigt.« Als Milo nichts sagte, zog Bobby ihm den Kopf weg. »Es ist sauber genug.«


  »Das finde ich nicht!« Milo wollte sich wieder an Bobbys Nacken zu schaffen machen, doch Bobby packte ihn am Handgelenk. Nun versuchte es Milo mit guten Worten. »Bitte. Ich will es nur noch ein bisschen reinigen.«


  »Milo! Nein! Es tut weh, und zwar erst, seit du daran herumrubbelst!«


  Bobby hielt Milos Handgelenk weiter fest.


  »Aber ich muss doch seinen Speichel herausbringen!« Milo schob Bobbys Hand beiseite, doch Bobby wich vor ihm zurück und presste den Rücken gegen den Spiegel, damit Milo nicht an seinen Hals herankam. »Bobby! Lass es mich einfach sauber machen!« Wenn mein Bruder noch aggressiver geworden wäre, wäre ich wohl eingeschritten. »Du riechst noch nach ihm. Das muss ich wegbekommen!«


  »Nein!«, rief Bobby. »Du musst dich schon damit abfinden! Ich bin von einem Vampir überfallen worden, und es geht mir, auch ohne dass du mich piesackst, schon dreckig genug!«


  »Na gut.« Milo seufzte und warf den Lappen ins Waschbecken. »Du hast recht. Es tut mir leid. Die Nacht war ziemlich schrecklich für dich. Ich kann froh sein, dass du am Leben bist und dass du es noch mit mir aushältst.« Er starrte ins Waschbecken.


  »Ich will immer mit dir zusammen sein«, sagte Bobby lächelnd und berührte sanft sein Gesicht.


  Milo hob den Kopf, und sie küssten sich ausgiebig genug, dass es mir peinlich wurde. Ich räusperte mich, und Milo löste sich von Bobby, mit hochrotem Kopf.


  »Tut mir leid.« Milo tupfte die Kratzer auf Bobbys Brust und Schultern ab, damit er große Pflaster draufkleben konnte.


  »Die Schrammen, sind die alle von Jonathans Fingernägeln?«, fragte ich und nickte zu Bobbys Brust hin.


  »Ich glaube schon«, sagte Bobby. Er sah zu, wie Milo einen besonders hässlichen Kratzer verarztete, der quer über das Schlüsselbein verlief. Er hoffte wohl innerlich, dass keine Narben oder Schäden an den Tätowierungen zurückblieben.


  Ich verzog die Nase. »Das ist seltsam. Seinen Gegner zu kratzen, kommt mir so mädchenhaft vor«, sagte ich. Natürlich hatte ich dasselbe mit Jonathan gemacht, aber ich war ja auch ein Mädchen und eine jämmerliche Kämpferin noch dazu.


  »Vielleicht, aber unsere Fingernägel sind ja auch mehr wie Krallen«, sagte Milo abwesend. »Warum sollten wir sie dann nicht als Waffen einsetzen?«


  Bei diesen Worten betrachtete ich mir meine Nägel genauer. Vor meiner Verwandlung hatte ich oft daran herumgekaut, eine Angewohnheit, die mittlerweile völlig verschwunden war. Ich fuhr mir mit einem Nagel über den Arm und zuckte zusammen. Die Nägel waren nicht nur länger als früher, sondern auch viel kräftiger. Das war mir noch gar nicht aufgefallen.


  Da Milo und Bobby, die sich leise miteinander unterhielten, immer zärtlicher miteinander wurden, blendete ich sie kurzerhand aus. Mich überraschte, dass Milo eifersüchtig war, obwohl Jonathan gar kein Blut getrunken hatte. Milo war eigentlich nie besonders besitzergreifend gewesen. Demnach hatte es wahrscheinlich nichts mit seiner Persönlichkeit zu tun, sondern war Teil unserer Vampirnatur. Ich hatte es eben nur noch nicht erlebt, weil niemand anders Jack gebissen hatte, seit wir zusammen waren.


  Oder zumindest nicht, soweit ich wusste. Ich hatte keine Ahnung, was er in diesem Moment trieb. Vielleicht biss er ja gerade jemanden oder ließ sich beißen. Alles war möglich. Ich wusste nicht einmal, ob und wann er zurückkehren würde.


  Nachdem Milo Bobbys Wunden gereinigt und sich das Make-up abgewaschen hatte, kehrten die beiden in sein Zimmer zurück, wo sie ihre Kostüme gegen normale Kleider einwechselten. Da Ezra und Mae noch in Peters Zimmer bei Jane waren, setzte ich mich unten auf die Treppe und wartete auf Neuigkeiten. Die Nacht zog sich endlos hin, doch schließlich hörte ich hinter mir auf der Treppe Ezras Schritte.


  »Wie geht es ihr?« Ich stand auf und lehnte mich vorsichtshalber an die Wand, um gegen schlechte Neuigkeiten gewappnet zu sein.


  »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen«, meinte Ezra kopfschüttelnd. »Sie macht das schon viel zu lange. Ihr Hals sah auch deshalb so schrecklich aus, weil sich unter der Wunde schon vernarbtes Gewebe befand. Das musste er jedes Mal durchbeißen, um an ihre Halsschlagader zu gelangen.«


  »Um Himmels willen!«, keuchte ich angewidert.


  »Aber die gute Nachricht ist, dass sie nicht so viel Blut verloren hat, wie ich zuerst dachte.« Er lächelte mich schwach an. »Ich habe ihr kein Blut gegeben, sondern nur eine stärkende Infusion.«


  »Und die hattest du im Haus vorrätig?«, fragte ich.


  »In einem Haus voller Vampire mit gelegentlichem Menschenbesuch kann so etwas Vorkommen. Darauf sollte man besser vorbereitet sein«, erwiderte er. »Deine Freundin ruht sich jetzt aus, aber erst die Zeit wird zeigen, wie gut sie sich erholt. Mae gibt ihr Vitamine und viel Wasser. Mehr können wir nicht tun.«


  »Warum habt ihr Jane keine Bluttransfusion gegeben? Hätte ihr das nicht rascher geholfen?«, fragte ich.


  »Nein. Wie gesagt, sie macht das schon zu lange«, sagte er. »Ihr Körper würde das frische Blut nicht gut annehmen, weil sie schon zu viel Vampirspeichel in sich hat. Der kann ihr sogar helfen, denn er unterstützt den Heilungsprozess. Das ist wohl das Einzige, was sie in den letzten Tagen noch am Leben gehalten hat.«


  »Dass sie zu viel gebissen worden ist, bringt sie also um und rettet ihr gleichzeitig das Leben?« Ich sah ihn skeptisch an.


  »So sieht es aus«, seufzte Ezra. »Du kannst nach oben gehen und nach ihr sehen, wenn du möchtest, aber sie ist noch nicht bei Bewusstsein.«


  »Schläft sie oder liegt sie im Koma?«


  »Das wissen wir noch nicht«, sagte Ezra.


  »Wirklich?« Ich hatte ins Blaue hinein gefragt. Doch wenn wirklich die Möglichkeit bestand, dass sie im Koma lag, fand ich es heikel, sie im Haus zu pflegen. »Sollten wir sie dann nicht besser ins Krankenhaus bringen?«


  »Wenn ich der Meinung wäre, dass man dort mehr für sie tun könnte, dann hätte ich das schon gemacht. Aber Jane braucht vor allem Ruhe. Ihr Blut muss sich neu bilden.«


  »Ich will dir nicht zu nahetreten, aber du bist doch kein Arzt. Woher weißt du das so genau? Im Krankenhaus kann man zur Not lebensrettende Maßnahmen einleiten«, sagte ich.


  »Ich glaube nicht, dass das derzeit nötig ist. Aber wenn du glaubst, dass sie in einem Krankenhaus besser aufgehoben ist oder dass sie im Notfall glücklicher wäre, wenn sie den Rest ihres Lebens an Apparaten hängt, dann bringe ich sie hin«, sagte er, durchaus nicht unfreundlich. »Ich habe dreihundert Jahre Erfahrung damit, die menschlichen Opfer von Vampiren am Leben zu halten. Ich bezweifle, dass im Krankenhaus jemand ein ähnliches Wissen hat. Aber es stimmt schon, dort gibt es modernere medizinische Geräte, als ich sie habe.«


  »Ich verstehe schon.« Ich sah zu Boden. »Solange sie stabil ist, behalten wir sie wohl besser hier. Aber ich hätte gern, dass wir sie ins Krankenhaus bringen, falls sich ihr Zustand verschlechtert.«


  »Das kannst du jederzeit veranlassen, egal wie ihr Zustand ist.« Ezra berührte meine Schulter, um mich zu trösten. »Wie wäre es, wenn du nach ihr siehst?«


  In diesem Moment wurde mir klar, was Ezra schon erkannt hatte: Ich hatte nur mit ihm herumgezankt, um den Besuch bei Jane hinauszuzögern. Ezra würde immer sein Bestes geben, das wusste ich genau. Wenn er sich nicht in seinem Haus um Jane hätte kümmern können, so hätte er sie gar nicht erst mitgenommen.


  Doch ich fürchtete mich davor, sie zu besuchen, weil sie so krank und schwach war. Jane war oft eine oberflächliche Zicke gewesen, aber sie hatte immer jede Menge Energie in sich gehabt. Das Letzte, was sie gewollt hätte, war, dass sie jemand in diesem jämmerlichen Zustand sah.


  Langsam öffnete ich die Tür zu Peters Zimmer. In seinem riesigen Himmelbett wirkte Jane noch winziger. Mae saß neben ihr und überwachte nur durch Hören und Fühlen Puls und Blutdruck. Jane ruhte wie ein dünner Strich in der Mitte des Bettes. Ihre Ärmchen, die auf der Decke lagen, waren nichts als Haut und Knochen.


  Ihre üblicherweise gepflegten Nägel waren rissig und spröde. Ein Pflaster klebte über der Bissstelle am Hals. Am Ansatz ihres kurzen Haares kam ihre Naturfarbe durch. Sie hatte sich nicht einmal mehr die Zeit genommen, sich die Haare zu färben.


  Mae hatte ihr das Designerkleid ausgezogen und sie in einen bequemeren Schlafanzug gesteckt. Das Kleid lag am Fußende des Bettes. Es war schmutzig, die Farben waren verblasst. Wenn Jane etwas wichtig gewesen war, so war es ihr Aussehen gewesen. Doch das hatte sie gründlich vernachlässigt.


  Mae versuchte, mir Mut zuzusprechen, aber ich war untröstlich. Ich hätte Jane schon beim ersten Mal mit Gewalt aus dem V holen müssen, egal wie sehr sie sich gewehrt hätte. Oder besser noch hätte ich sie nach Milos Verwandlung nie mit ihm zusammenbringen dürfen. Wenn Milo sie nicht gebissen hätte, wäre sie nie auf den Geschmack gekommen, ja, sie hätte nie erfahren, dass es Vampire überhaupt gab. Natürlich hatte ich sie nicht dazu gebracht, Nacht für Nacht ins V zu gehen und sich Typen aufzureißen, doch ich hatte die Weichen gestellt. Hätte ich mich an entscheidenden Stellen anders verhalten, so hätte Jane nicht beim Tod angeklopft.


  Ich stand am Fußende ihres Bettes und beobachtete, wie sich Janes Brustkorb mit jedem Atemzug hob und senkte. Nach dem Ausatmen dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis sie wieder einatmete, und ihr Herz schlug quälend langsam. Jede Sekunde, die sie lebte, war ich mir gewiss, dass es ihre letzte sein könnte. Ich war so konzentriert, dass ich es gar nicht merkte, als Peter ins Zimmer kam.


  »Entschuldigung. Ich wollte nur ein paar Sachen holen«, sagte er und ging eilig in sein Badezimmer. Da Jane in seinem Zimmer einquartiert war, musste er sich mit dem Sofa zufrieden geben. Wenn er sich bettfertig machte, musste es schon sehr spät sein.


  »Am besten gehst du auch ein bisschen schlafen«, riet mir Mae. »Ich bleibe bei Jane und halte Wache. Sie hat ja nichts davon, wenn du den ganzen Tag aufbleibst.«


  »Gibst du mir Bescheid, wenn sich etwas verändert?« Ich biss mir auf die Lippen. Ich fürchtete, Jane würde das Atmen einstellen, sobald ich den Blick von ihr abwandte.


  »Ich bin ja nur auf der anderen Seite des Flurs«, sagte Mae lächelnd. »Außerdem geht es ihr gut, Liebes. Das spüre ich.«


  Widerstrebend verließ ich das Zimmer und schloss die Tür hinter mir. Im Flur blieb ich stehen und horchte noch eine Minute. Da Janes Herz weiterschlug, kam ich zu dem Schluss, dass sie tatsächlich nicht so bald sterben würde.


  Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, der verdächtig wie ein Schluchzer klang, und schluckte die Tränen herunter. Als Peter aus seinem Zimmer kam, lief er fast in mich hinein, da ich noch direkt vor der Tür stand.


  »Oh, Alice, tut mir leid!« Peter legte seine Hand auf meinen Rücken, als müsse er mich festhalten.


  »Ist schon in Ordnung.« Ich schüttelte den Kopf und holte tief Luft.


  »Wirklich?« Er neigte den Kopf, um mir in die Augen zu sehen, doch ich drehte mich weg.


  »Ja, alles gut.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und sah ihn durch einen Tränenschleier an. »Was soll schon sein? Ich habe es fast geschafft, dass meine beste Freundin und der Freund meines Bruders zu Tode gekommen sind. Abgesehen davon habe ich keine Ahnung, wo mein Freund abgeblieben ist, weil ich ihn aus dem Haus getrieben habe. Aber klar, alles in schönster Ordnung!« Ich wischte mir die Tränen weg, die mir über die Wangen liefen.


  »Was mit Jane passiert ist, war doch nicht deine Schuld«, sagte er ruhig.


  »Doch! Ich habe sie ja erst mit Vampiren zusammengebracht!« Ich fuchtelte mit den Armen. »Alles, was ich anfasse, geht kaputt! Ich meine, du hattest eine stabile Familie, und dann bin ich hier reinspaziert und habe sie auseinandergerissen! Erst habt ihr euch entzweit, du und Jack, und jetzt Mae und Ezra. Ich bringe euch nichts als Unglück!«


  Ich wartete darauf, dass Peter mich für theatralisch erklärte und mir auf seine herablassende Weise mitteilte, ich habe mit all dem nichts zu tun. Es war ja auch ziemlich egozentrisch von mir, anzunehmen, dass ich an allem Elend schuld war.


  Doch stattdessen sah er mich mit aufrichtigem Mitgefühl und voller Zuneigung an. Ich hatte noch nie so einen freundlichen Blick von ihm erhalten, und wenn er so sanft war, dann war er fast unerträglich attraktiv.


  Als er mich in seine Arme zog, wusste ich, dass ich mich dagegen wehren sollte, aber dafür hatte ich nicht mehr die Kraft. Er hielt mich fest und ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Ich wollte nur weinen und von jemandem festgehalten werden. Peters Arme waren wunderbar stark und ich fühlte mich sicher und geborgen.


  »Ehrlich, Alice, alles wird wieder gut«, murmelte er in mein Haar.


  »Ich wünschte, ich könnte das glauben«, flüsterte ich. Die Tränen versiegten langsam, während ich den Kopf gegen seine Brust presste und mich von seinem Herzschlag besänftigen ließ.


  »Peter!«, donnerte plötzlich Ezras Stimme so laut, als stünde er direkt neben uns und nicht irgendwo im Erdgeschoss.


  Als der Moment vorüber war, merkte ich erst, wie gefährlich es gewesen war, mich von Peter umarmen zu lassen, auch wenn es mir gutgetan hatte. Ich löste mich von ihm und starrte zu Boden. Peter drehte sich um und ging nach unten, um nachzusehen, was Ezra wollte. Ich kehrte in Jacks Zimmer zurück.


  Matilda lag auf Jacks Bett und sah aus wie ein Bündel Elend. Ich kuschelte mich neben sie, legte den Kopf auf ihren Rücken und fuhr ihr mit den Fingern durch das dicke weiße Fell. Sie winselte ein wenig. Ich wusste, dass sie ihn auch vermisste.


  Doch daran konnte ich nichts ändern.


  Allmählich kam ich zu dem Schluss, dass es vielleicht das Beste war, wenn Jack nicht mehr zurückkam. Zumindest für ihn.


  Ein paar Stunden später weckte mich Mae auf. Ich schreckte hoch, doch sie lächelte mich in der Dunkelheit schwach an. »Jane ist wach.«


  Kapitel 27


  Jane sah kein bisschen besser aus und schien auch noch nicht ganz bei sich zu sein. Mae hatte ihr ein paar Kissen in den Rücken gesteckt, damit sie sitzen konnte. Ihre blauen Augen waren glasig und ihr Gesichtsausdruck völlig leer. Ich konnte nicht sagen, ob sie glücklich oder unglücklich darüber war, noch am Leben zu sein.


  »Hey«, sagte ich. Ich stand neben ihrem Bett und steckte mir verlegen eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wie geht’s dir?«


  »Was glaubst du denn, wie es mir geht?«, fragte sie zurück.


  »Oh, es geht ihr ganz gut«, sagte Mae, ehe ich antworten konnte. Auf dem Nachttisch stand ein Glas Wasser, das sie Jane nun reichte. Jane bedachte Mae mit einem gelangweilten Blick, nahm es aber und trank. »Sie hat schließlich eine Menge durchgemacht.«


  »Ja, ich weiß«, sagte ich. Mae strich Jane das Haar aus der Stirn. Mir gefiel nicht, wie sie Jane bemutterte, denn ich kam mir reichlich unnütz vor.


  »Nichts weißt du. Wir haben seit Monaten kein Wort miteinander gewechselt«, fauchte Jane und starrte mich finster an.


  »Das ist doch nicht meine Schuld«, wehrte ich mich empört. »Ich habe tausendmal versucht, dich anzurufen, und dir jede Menge SMS geschickt! Du wolltest ja nichts mit mir zu tun haben!«


  »Genau! Weil du ein Vampir geworden bist!« Jane richtete sich auf. Mae sah mich missbilligend an. »Immer mit der Ruhe«, sagte sie und nahm Jane das Wasserglas ab, damit sie den Rest nicht ins Bett schüttete.


  »Na und?«, fragte ich, ohne Mae weiter zu beachten. »Du hast dich freiwillig mit Vampiren herumgetrieben, und zwar dermaßen ausgiebig, dass du dabei fast umgekommen wärst.«


  »Ja, weil ich mich mit ihnen amüsiert habe und weil sie mir etwas zu bieten hatten. Du bist die langweiligste Unsterbliche unter der Sonne. Ich meine, sieh dich doch nur an!« Jane fuchtelte mit ihren dünnen Ärmchen herum. »Mit deinem T-Shirt und der Jogginghose.« Ich sah an mir herunter und zupfte ein Büschel Hundefell von meinem Shirt.


  »Das ist mein Schlafanzug!« Ich verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. Dann deutete ich auf sie. »Und was ist mit dem Fummel, den du in der Disko angehabt hast? Dein Kleid war völlig verdreckt.«


  »Ich hatte keine Zeit zum Umziehen.« Jane senkte den Blick.


  »Mädels!«, sagte Mae. »Immer mit der Ruhe. Aufregung kann Jane jetzt wirklich nicht gebrauchen.«


  »Was soll’s«, murmelte Jane und rieb sich die Augen. »Kann ich mich jetzt anziehen und hier weg?«


  »Du kannst nirgendwohin, Liebes«, erklärte ihr Mae sanft. »Du bist krank und musst erst wieder gesund werden.«


  »Und zu Hause kann ich nicht gesund werden?« Jane bemühte sich zwar, verärgert zu klingen, doch dafür fehlte ihr noch die Kraft. »Weiß Jonathan, dass ich hier bin?«


  »Sozusagen.« Ich wechselte einen Blick mit Mae. »Hast du ihr erzählt, wie sie hergekommen ist?«


  »Ich habe ihr gesagt, dass ihr sie gefunden habt und es ihr ziemlich schlecht ging.«


  Mae hatte die Wahrheit mal wieder geschickt umschifft. Ich fragte mich, ob das eine Gewohnheit von ihr war.


  »Er ist bestimmt nicht besonders erfreut, wenn er erfährt, dass ich hier bin.« Jane hörte sich nicht an, als wolle sie uns drohen. Aus dem Blick, den sie Mae zuwarf, schloss ich sogar, dass sie uns schützen wollte. Ihr »Freund« hatte offensichtlich seine Wut nicht ganz im Griff.


  »Wissen wir, aber wir wollten dich in Sicherheit bringen«, sagte ich.


  Eigentlich verstand ich die Feindseligkeit zwischen uns beiden nicht. Jane hatte ein gefährliches Leben geführt, und ich wollte nichts anderes, als dass sie das änderte und wir vielleicht sogar wieder Freundinnen wurden. Es wäre schön gewesen, eine Freundin zu haben, die nicht zur Familie gehörte.


  »Ich verstehe.« Jane pulte an ihrem abplatzenden Nagellack herum. »Du siehst echt gut aus. Dein Haar ist länger.«


  »Ja, die Haare wachsen bei uns sehr schnell.« Ich wickelte mir eine Strähne um den Finger und lächelte sie an. »Du siehst ... Also gut, ich will nicht lügen. Du siehst im Moment ziemlich elend aus.«


  »Ich weiß.« Sie zuckte mit ihren knochigen Achseln. »Aber jetzt bin ich hier. Das ist ja schon mal was, oder?«


  Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten. Als sie müde wurde, erklärte mir Mae, Jane brauche Ruhe, und schickte mich weg. Es war schon eine Weile her, seit ich gebissen worden war, doch ich wusste noch, wie erschöpft ich noch Tage später gewesen war. Jane musste stärker sein, als ich es gewesen war, wenn sie sich bereits aufsetzen und unterhalten konnte.


  Sobald die Sonne unterging, fuhren Milo und ich einkaufen. Wir besorgten rotes Fleisch, kalorienreiche Nahrung, Energiegetränke und Vitamine für Jane. Ehe wir losfuhren, fragte ich sie, ob sie sich etwas Spezielles zu essen wünschte. Sie verneinte das, bat mich aber darum, ihr eine Haartönung zu besorgen.


  Als wir zurückkamen, kochte Milo, und Jane kam zum Essen nach unten. Bobby setzte sich dazu. Jane zeigte sich zunächst interessiert an Bobby, doch als sie erfuhr, dass er schwul und mit Milo zusammen war, behandelte sie ihn wie Luft. Sie hatte ihr Steak (das mir unnötig roh vorkam, aber Milo war der Koch) zur Hälfte gegessen, als Peter seinen, wenn auch unbeabsichtigten, großen Auftritt hatte. Er war gerade auf dem Weg vom Arbeitszimmer zurück in sein Zimmer.


  Kaum hatte Jane ihn erblickt, da war es um sie geschehen. Sie konnte den Blick nicht mehr von ihm abwenden und hätte, obwohl er sie völlig ignorierte, beinahe die Verfolgung aufgenommen. Dass Milo Peter für tabu erklärte, bestärkte sie wahrscheinlich nur noch. Allein ihre körperliche Schwäche verhinderte, dass sie sich auf die Jagd machte.


  Jane stürzte etwa zehn Dosen Red Bull herunter. Ich überzeugte Mae davon, dass Jane bei mir in guten Händen sei, und nahm sie mit in Jacks Zimmer. Ich war zwar ein bisschen durstig, fand aber Jane nicht besonders appetitlich, weil sie kein gesundes Blut in sich hatte und das wenige, das sie besaß, den Geruch eines anderen Vampirs trug.


  »Also, das verstehe ich nicht so richtig«, sagte Jane. Sie durchforstete den begehbaren Kleiderschrank nach einem Outfit, das sie sich ausleihen konnte, da ich vergessen hatte, bei ihr zu Hause etwas für sie zu holen. Ich besaß neuerdings eine Garderobe, die zum ersten Mal, seit wir uns kannten, ihren Gefallen fand.


  »Was gibt es da zu verstehen?« Ich setzte mich auf die kleine Bank neben dem Schuhregal.


  Ich fühlte mich nicht wohl in Jacks begehbarem Kleiderschrank, mit all seinen Sachen darin. Zwar musste ich täglich einmal hinein, um mir Kleider zu holen, verließ ihn jedoch jedes Mal schleunigst wieder. Nun legte ich mich rücklings auf die Bank und starrte die Decke an.


  »Die Hälfte der Klamotten hier gehört doch Jack.« Jane berührte eins seiner Hemden. »Aber seit ich hier bin, hat ihn keiner erwähnt. Wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich hatte das Handy in der Hand, starrte das Display an und beschwor ihn innerlich, mich anzurufen. Ich hatte es an diesem Tag noch nicht probiert, weil ich hoffte, wenn ich ihn in Ruhe ließe, käme er vielleicht eher zurück.


  »Was soll das heißen, du weißt es nicht?« Jane, die wieder in meinen Kleidern gestöbert hatte, sah mich scharf an. »Seid ihr beiden denn kein Paar?«


  »Sozusagen«, murmelte ich und legte mir das Handy auf den Bauch. »Wir hatten einen Streit und da ist er abgehauen.«


  »Worum ging’s denn? Wer vergessen hat, den Deckel auf die Zahnpastatube zu schrauben?«, fragte Jane trocken.


  Als sie etwas gefunden hatte, das ihr gefiel, zog sie sich einfach das T-Shirt aus, das sie getragen hatte, und betrachtete das Kleid, das sie anprobieren wollte.


  »Nein. Es war ein bisschen ernster«, erwiderte ich. Peters smaragdgrüne Augen blitzten vor meinem inneren Auge auf und ich schüttelte den Kopf.


  »Etwas Ernstes kann ich mir bei dir gar nicht vorstellen«, sagte Jane gedankenverloren. Sie konzentrierte sich jetzt auf ihr Spiegelbild und das trägerlose Cocktailkleid, das sie übergezogen hatte. Ich hatte zwar abgenommen, war aber nicht so mager wie sie, und so war ihr das Kleid zu groß und auch zu kurz, denn Jane war etwa fünf Zentimeter größer als ich. Dass der Saum weit über dem Knie endete, war ihr aber wahrscheinlich nur recht.


  »Wie meinst du das?«


  »Sieht toll aus«, log ich. Der Fummel hätte mir sicher besser gestanden als ihr. Ihre Schulterblätter stachen heraus wie Flügel, und das Oberteil, das für eine größere Oberweite ausgelegt war, warf Falten.


  »Hast du auch hochhackige Schuhe, die dazu passen?«, fragte Jane, während sie sich drehte, um sich von hinten im Spiegel zu bewundern. »Ein gutes Kleid braucht einen guten Schuh.«


  »Ja, irgendwo bestimmt. Sieh mal da nach.« Ich deutete auf das geräumige Schuhregal.


  »Und wie hast du es nun geschafft, dass sich dein Märchenprinz aus dem Staub gemacht hat?« Jane kramte, ehe sie sich den Schuhen zuwandte, erst noch weiter in den Kleidern.


  »Indem ich Peter geküsst habe.« Ich schloss die Augen und verzog das Gesicht.


  Kaum waren die Worte raus, fragte ich mich, warum zum Teufel ich ihr das erzählt hatte, denn ich war nicht gerade stolz darauf. Aber da es nun mal geschehen war, konnte ich genauso gut mit ihr darüber reden. Mit Milo hatte ich mich nicht näher austauschen können, da er ständig mit Bobby beschäftigt war, und Mae und Ezra hatten es mit keinem Wort erwähnt. Jane war meine einzige Freundin. Alle anderen außer Bobby gehörten zur Familie.


  »Was?« Jane wirbelte zu mir herum, die Augen weit aufgerissen. »Du hast Peter geküsst? Den unglaublich sexy Typen vorhin? Den hast du geküsst? Ist der denn zu haben?«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Das war nur ein blöder Fehler. Ich weiß nicht mal, warum ich das gemacht habe.«


  »Ich schon. Der Typ ist unwiderstehlich.« Jane ließ sehnsüchtig den Blick in die Ferne schweifen. »Wenn ich du wäre, würde ich mich von Jack verabschieden und mir Peter schnappen.«


  »Ich will ihn mir aber nicht schnappen!« Es war doch keine gute Idee gewesen, Jane davon zu erzählen. Ich setzte mich auf und schüttelte erneut den Kopf. »Ich liebe Jack und will mit ihm zusammen sein. Peter war nur ein Unfall.«


  »Na gut, ich glaube dir«, sagte Jane zweifelnd. Sie starrte mich jedoch weiter an und knabberte auf ihrer Lippe herum. »Also ... heißt das, er ist zu haben?«


  »Jane!«, stöhnte ich. »Peter ist echt keine gute Wahl! Außerdem solltest du dich eine Weile von Vampiren fernhalten. Sieh dir doch nur an, was sie mit dir gemacht haben.«


  »Kann sein«, sagte Jane achselzuckend. »Aber sieh dir mal an, was sie aus dir gemacht haben.«


  Da hatte sie nicht unrecht. Ihr hatten Vampire buchstäblich das Leben ausgesaugt, mir dagegen hatten sie Unsterblichkeit, Schönheit, Macht und Geld verliehen - zugegeben, bis auf die Unsterblichkeit lauter Dinge, die Jane bereits besaß.


  »Und trotzdem bin ich unglücklich.« Ich streckte ihr die Zunge heraus, doch sie schüttelte den Kopf.


  »Ach, Alice, du wirst immer unglücklich sein, egal was du hast.« Jane drehte sich wieder zu meinen Kleidern um und suchte sich ein scharfes rosa Teil aus, das ich noch nie angehabt hatte. »Das ist dein Los.«


  »Vielleicht«, seufzte ich ergeben. »Und deins?«


  »Mein Los ist es, hübsch auszusehen.« Sie hielt das Kleid an sich hoch und betrachtete sich im Spiegel. »Hast du dazu ein paar Accessoires?«


  Jane war lästig und selbstverliebt. Trotzdem fand ich es merkwürdig tröstlich, sie in der Nähe zu haben. Bei ihr wusste ich immer genau, woran ich war. Ich war froh über ihre Gesellschaft.


  In der Stunde, die ich mit ihr verbrachte, sah ich kein einziges Mal auf meinem Handy nach, ob mir ein Anruf von Jack entgangen war. Allerdings hatte ich ihn nicht vergessen. Der dumpfe Schmerz in meiner Brust war noch zu spüren, auch wenn er ein wenig nachgelassen hatte.


  Als Jane zu Bett ging, holte ich mir eine Blutkonserve. Ein brennendes Gefühl hatte sich, ausgehend von meinem Magen, über den gesamten Körper ausgebreitet und mich bald mit Haut und Haaren erfasst. Jane reizte mich zwar nicht, Bobby aber durchaus. Daher war es höchste Zeit, dass ich etwas zu mir nahm. Ich stürzte das Blut herunter, ging in mein Zimmer und kuschelte mich ins Bett.


  Ich träumte, dass sich eine herrliche Wärme in mir ausbreitete. Sie brannte nicht, sondern war einfach nur angenehm, wie ein Licht, das mich erfüllte, dann aber immer heller wurde, bis ich es nicht mehr aushielt und die Augen öffnete.


  Als ich aufwachte, ging mein Atem stoßweise, doch das herrliche Gefühl aus dem Traum war noch da. Ich setzte mich auf und hätte fast geschrien, denn jemand stand am Fußende meines Bettes. Als ich sah, wer es war, brachte ich keinen Ton heraus.


  »Ich wollte dich nicht wecken«, sagte Jack.


  Kapitel 28


  Mir verschlug es den Atem. Jack wirkte angespannt, hielt die Lippen zusammengepresst. Je wacher ich wurde, desto stärker stürmten seine Gefühle auf mich ein, und die waren alles andere als angenehm. Ich konnte ihm nicht verdenken, dass er nervös und verletzt war. Jack stand nur da, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah mich an. Ich setzte mich weiter auf und überlegte fieberhaft, was ich sagen sollte, doch meine Stimme versagte mir den Dienst.


  »Ich muss zugeben, ich war überrascht, dich nicht in Peters Zimmer zu finden«, sagte Jack schließlich.


  Seine Worte trafen mich wie Dolche, zumal Jack nicht dazu neigte, andere zu verletzen. Doch mir wollte er offensichtlich richtig wehtun.


  »Ich war nie mit ihm zusammen.« Mein Herz hämmerte in meiner Brust. »Was geschehen ist, war ein dummer Fehler. Es hatte nichts zu bedeuten.«


  »Was genau ist denn passiert?« Jacks ansonsten weiche blaue Augen stachen wie Eis.


  »Ich weiß es nicht.« Alle meine Reden, die ich einstudiert hatte, um ihm alles zu erklären, hatten sich in Luft aufgelöst. Ich konnte ihn nur hilflos anstarren.


  »Du weißt nicht, was passiert ist?« Er knirschte mit den Zähnen und atmete scharf ein. »Wie soll denn das gehen, dass du nicht weißt, was passiert ist, als du Peter geküsst hast? Küssen ist ja gar nicht besonders schwer. Ich denke mal, es hat damit angefangen, dass du ihm die Lippen auf ...«


  Ich hob abwehrend die Hand. »Nein, natürlich weiß ich, was passiert ist.« Ich rieb mir die Stirn und atmete zitternd aus. »Ich weiß nur nicht, warum.«


  »Tja, vielleicht kannst du mal damit anfangen, was genau passiert ist. Dann kann ich bei der Frage nach dem Warum vielleicht helfen«, schlug er kühl vor.


  »Wir haben uns geküsst!«, rief ich verzweifelt. Ich wollte endlich an die Stelle kommen, an der ich mich schluchzend entschuldigte und er mir vergab.


  »Wer hat wen geküsst?«


  »I... ich weiß nicht«, stammelte ich und starrte auf meine Bettdecke. Ich zog die Knie zur Brust und vergrub mein Gesicht in den Händen.


  »Wirklich? Du hast keine Ahnung? In der einen Sekunde ist gar nichts und in der nächsten machst du mit ihm herum? Das klingt ziemlich spontan.«


  »Wir haben nicht rumgemacht.« Ich konnte ihn nicht einmal ansehen. Es war alles viel schwerer, als ich gedacht hatte.


  »Also ... wer hat wen geküsst?«, wiederholte Jack, und als ich nicht antwortete, fragte er: »Alice?«


  »Ich glaube ... ich«, murmelte ich.


  Ich hätte lügen können, aber das hätte er gemerkt, und dann wäre alles noch schlimmer geworden. Ich legte mir die Hand auf die Stirn und stützte mich auf die Knie. Er brauchte eine Weile, bis er meine Worte verarbeitet hatte. Sein Schmerz war jetzt noch tiefer.


  »Liebst du ihn?« Seine Stimme war so leise, dass ich sie kaum hören konnte.


  »Um Himmels willen, nein!«, rief ich und sah ihm in die Augen. »Nein! Ich liebe dich, Jack!« Eine Träne lief mir über die Wange. Ich wäre am liebsten zu ihm hingekrochen und hätte ihn geküsst, doch ich fürchtete, dass er mich wegstoßen würde.


  »Warum hast ihn dann geküsst? Nach allem, was wir durchgemacht haben!« Sein flehender Tonfall brachte mich zum Weinen.


  »Ich weiß es nicht! Ehrlich, Jack! Ich wünschte, ich wüsste es!« Ich wischte mir über die Wangen. »Ich war furchtbar durstig und wollte mich ablenken, um meine Selbstkontrolle zu verbessern. Ich bin zu ihm ins Zimmer gegangen, um mich mit ihm zu unterhalten, und ... Ich weiß auch nicht. Wir haben uns unterhalten und da ... da habe ich ihn geküsst. Es hat nur kurz gedauert, dann habe ich aufgehört und gesagt, dass ich das nicht kann. Es tut mir so leid, Jack! Es tut mir schrecklich leid! Ich würde es ungeschehen machen, wenn ich könnte. Ich wollte dich doch nie verletzen!«


  »Ich habe immer wieder darüber nachgedacht.« Er rieb sich die Schläfen und sah zu Boden. Seine Augen waren feucht, doch er weinte nicht. »Ich habe mir überlegt, wenn du ihn wirklich geküsst hast, könnte ich dir vergeben? Und wenn du mit ihm geschlafen hättest, könnte ich dir vergeben?«


  »Ich habe nie mit ihm geschlafen!«, rief ich und setzte mich auf die Knie.


  »Nein, ich sage ja nur, was mir durch den Kopf gegangen ist.« Er schüttelte den Kopf. »Und weißt du, was mir klar geworden ist? Ich würde dir alles vergeben!« Seine Worte beruhigten mich zunächst, aber es ging ihm nicht gut dabei. Er war zutiefst verletzt und ich war schuld daran.


  »Das soll kein Freibrief sein, aber egal was du tun würdest, ich würde dir vergeben. Ich könnte gar nicht anders.« Jack starrte ins Leere und überlegte. »Ich weiß ja nicht, ob du dir vorstellen kannst, wie das ist. Sogar wenn das, was du tust, mich umbrächte, würde ich ...« Ich musterte ihn mit angehaltenem Atem. Er sah mir ins Gesicht. »Du könntest mich umbringen, Alice. So viel bedeutest du mir. Das ist blödsinnig und masochistisch, aber du bedeutest mir so viel, dass ich sogar mit dir zusammen sein wollte, wenn ich daran zugrunde gehen würde! Es ist mir egal, warum du ihn geküsst hast oder was du genau getan hast. Ich will es gar nicht wissen. Aber ich bitte dich inständig: Tu so etwas nie wieder! Ich liebe dich so sehr, und ich vertraue dir blind, weil ich einfach nicht anders kann! Du ... darfst mir das nicht noch mal antun, okay? Bitte.«


  »Ich verspreche es! Nie wieder!« Ich sprang aus dem Bett und stürzte zu ihm, unfähig, mich noch zusammenzureißen. Ich legte ihm meine Hände auf die Wangen und sah ihm in die blauen Augen. »Es tut mir so leid. Ich wollte das nicht und ich werde es nie wieder tun. Ich verspreche es dir. Ich liebe dich so sehr, Jack.«


  »Das will ich doch hoffen«, flüsterte er.


  Endlich küsste er mich. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und schmiegte mich an ihn. Sein Mund war warm und wunderbar. Nichts auf der Welt schmeckte besser als er.


  Ich ignorierte, dass in mir schon wieder der Durst brannte und mein Herz hungrig in meinem Brustkorb hämmerte. Ich wollte nur bei ihm sein, den Moment festhalten.


  »Geh mit mir weg.« Er legte seine Stirn auf meine und vergrub seine Finger in meinem dichten Haar.


  »Wie bitte?« Ich dachte, ich hätte ihn falsch verstanden.


  »Geh mit mir weg«, wiederholte er und trat einen Schritt zurück, um mir in die Augen zu sehen. »Ich will hier nicht mehr bleiben. Jeder hat mich angelogen. Peter ist immer noch hinter dir her und Mae hat mich fast umgebracht. Es gibt nichts, was mich hier hält. Lass uns zusammen Weggehen.«


  »Was ist mit Milo?« Meine Gedanken überschlugen sich. Die Vorstellung, mit Jack allein zu sein, war aufregend, doch ich wollte nicht einfach alles stehen und liegen lassen. »Und mit Jane?«


  »Jane?« Er legte die Stirn in Falten. »Was ist mit Jane?«


  »Sie ist hier, in Peters Zimmer.« Ich hatte ganz vergessen, dass Jack das nicht wissen konnte. »Milo hat sie an Halloween im V gesehen. Es ging ihr richtig dreckig, deshalb haben wir sie mitgenommen.«


  »In Peters Zimmer?« Jack war entsetzt.


  »Ja, Peter schläft im Arbeitszimmer. Es ist ein bisschen wie bei Reise nach Jerusalem«, wischte ich seine Bedenken beiseite.


  »Das Haus ist einfach zu klein für so viele Leute«, erklärte Jack. »Noch ein Grund mehr, auszuziehen.«


  Mir erschien es übertrieben, einfach davonzulaufen. Ich hatte keinen Job und wollte Milo nicht verlassen. Außerdem bezweifelte ich, dass Jack uns alle vier versorgen konnte, denn Bobby war ja auch noch da. Wenn wir uns aus dem Staub machten, musste er seine Arbeit mit Peter und Ezra womöglich aufgeben.


  Dazu kam, dass ich meine Blutgier noch nicht im Griff hatte, ein Problem, das jederzeit tödlich enden konnte.


  »Was meinst du?«, fragte er und strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn.


  »Ich habe kein Problem damit, Abstand zu Peter zu gewinnen. Aber ich glaube, ich schaffe es noch nicht, die anderen einfach zurückzulassen«, sagte ich schließlich.


  »Ich kann mit Peter nicht mehr unter einem Dach leben, und ich glaube, du solltest es auch nicht«, sagte Jack. »Und ich will weg von Mae.«


  Ich biss mir auf die Lippen und sah ratlos zu ihm auf. Er war gerade erst zurückgekommen und ich wollte ihn nicht gleich wieder vor den Kopf stoßen. Aber ich konnte auch nicht einfach alles für ihn opfern.


  »Na gut«, sagte er. »Wie wäre es damit? Ich arbeite weiter mit Ezra zusammen, und wir sehen uns nach einer eigenen Wohnung in Minneapolis um, in der auch genug Platz für Milo und Bobby ist. Dann können sie bei uns sein, so viel sie wollen. Wir wären noch in der Nähe und Milo könnte mal hier und mal dort wohnen. Aber du und ich, wir hätten endlich so etwas wie eine Privatsphäre.«


  »Okay.« Ich nickte, obwohl ich mich noch nicht an die Vorstellung gewöhnt hatte.


  Ich hatte mitansehen müssen, was Milo mit Bobby und was Jonathan mit Jane angestellt hatten, und war nicht besonders erpicht auf Privatsphäre. Natürlich wollte ich nichts mehr, als mit Jack endlich intim zu werden, aber ich liebte ihn zu sehr, als dass ich es riskieren wollte, ihn umzubringen.


  »Ich habe in den letzten drei Tagen kaum ein Auge zugemacht«, sagte Jack gähnend. »Und es ist noch nicht einmal Mittag. Was sagst du? Sollen wir noch ein bisschen schlafen?«


  »Klingt gut«, sagte ich lächelnd und gab ihm einen Kuss auf die Lippen.


  Er zog sein T-Shirt und die Shorts aus und ging in Boxershorts schlafen, was mir nichts ausmachte. Nur wenige Menschen auf der Welt sehen in Unterwäsche so fantastisch aus wie Jack. Ich schlüpfte unter die Decke und er legte sich neben mich. Ich kuschelte mich in seine Arme und legte meinen Kopf auf seine Brust.


  »Ich habe dich so vermisst«, sagte er und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar.


  »Ich dich auch. Wo hast du eigentlich die letzten drei Tage gesteckt?«


  »Im Hotel.« Jack kicherte. »Ich habe mir ein Zimmer in der Innenstadt genommen und bin erst vor einer Stunde wieder raus. Ich habe es einfach ohne dich nicht mehr ausgehalten. Da bin ich nach Hause gekommen.«


  »Du hättest schon am ersten Tag wiederkommen sollen.«


  »Ich weiß, aber ich musste nachdenken«, seufzte er. »Und das hat ja auch funktioniert. Ich meine, jetzt bin ich hier bei dir, oder etwa nicht?«


  »Oh ja.« Ich küsste ihn auf die Brust und legte mich dann schlafen.


  Jack hatte offenbar tatsächlich kein Auge zugetan, denn schon wenige Sekunden später schlief er tief und fest. Ich blieb noch eine Weile wach, dachte über alles nach, was er gesagt hatte, und überlegte mir, was zu tun war.


  Ich hatte ihm versprochen, dass ich ihm nie wieder wehtun würde, und das Zusammenleben mit Peter war tatsächlich eine zu große Versuchung für mich. Dass ich dafür keine Erklärung hatte, machte es nur noch gefährlicher. Wenn Jack es für das Beste hielt, wegzugehen, dann hatte er damit recht. Und selbst wenn es nicht so gewesen wäre, war ich es ihm, nach allem, was ich ihm zugemutet hatte, schuldig.


  Als wir aufstanden, war niemand sonderlich überrascht, Jack zu sehen. Außer mir waren alle sicher gewesen, dass er zurückkommen würde. Jack begrüßte Jane mit einer erschreckenden Gleichgültigkeit, die er auch Mae angedeihen ließ. Obwohl sich Mae in Entschuldigungen erging, ließ er sie links liegen. Sie war am Boden zerstört. Ich konnte ihn nicht dazu bringen, ihr zu vergeben - er musste seinem eigenen Gefühl folgen.


  Peter war an diesem Abend nicht da. Niemand wusste, wo er abgeblieben war. Ich vermutete, dass er von Jacks Rückkehr wusste und sich aus dem Staub gemacht hatte, um eine Szene zu vermeiden.


  Jack zog sich mit Ezra ins Arbeitszimmer zurück, um mit ihm Verschiedenes zu »diskutieren«. Es ging wahrscheinlich ums Geschäft und um unseren Auszug. Jack tat sehr geheimnisvoll, weil er noch nicht wollte, dass die anderen von seinem Vorhaben erfuhren.


  Mae lenkte sich mit Jane ab. Im Esszimmer hatte sie ein riesiges Handtuch auf dem Boden ausgebreitet und einen improvisierten Friseursalon aufgemacht. Mae schnitt gerne anderen die Haare. Jane saß in einem Sessel, Folie und Färbemittel im Haar, und blätterte lustlos in der Cosmopolitan. Während die Farbe einwirkte, schnitt Mae Milo die Haare. Zum ersten Mal seit Wochen schien sie guter Laune zu sein. Eine Diskussion über Lipgloss hatte geschafft, was keinem von uns anderen gelungen war.


  »Soll ich dir auch die Haare schneiden, Liebes?« Mae lächelte mich über Milos Kopf hinweg an. Ihr eigenes Haar war sauber zurückgesteckt.


  Jane machte eine Bemerkung über Schuhe und Mae lachte mit blitzenden Augen.


  »Was hast du gesagt, Alice?«


  »Äh ... nein, danke«, sagte ich.


  »Mädchenschuhe sind viel interessanter als Jungsschuhe«, beschwerte sich Milo. Er reckte den Hals, um einen Blick in Janes Zeitschrift zu werfen, doch Mae drückte ihn sanft wieder nach hinten und schnippelte weiter.


  »Zumindest müsst ihr keine hohen Absätze tragen«, sagte Jane. »Ich meine, die sehen toll aus, aber sie bringen einen echt um. Man könnte sagen, das sind kleine Folterkammern für die Füße.« Mae lachte wieder, das zweite Mal innerhalb von zwei Minuten.


  Als ich die drei nachdenklich betrachtete, dämmerte es mir so langsam: Mae hatte eine leibliche Tochter und eine Enkelin sowie eine kranke Urenkelin, doch seit Jahren hatte sie sich immer nur um Jungs gekümmert - erst Jack, dann Milo. Als ich dazukam, war sie zunächst begeistert gewesen, endlich ein Mädchen verwöhnen zu können. Doch ich war nicht sonderlich modebewusst, sondern hing die meiste Zeit in Jeans herum. Auch nach Jacks Rückkehr trug ich zu dem netten grünen Top wieder nur eine Jeans.


  Vielleicht hatte Mae deshalb eine engere Beziehung zu Milo als zu mir. Er war einfach der weiblichere Typ und verließ sich gern auf Maes Ratschlag, obwohl er in anderer Hinsicht selbstständiger war als ich.


  Aber dann war Jane aufgetaucht, die wandelnde Barbiepuppe. Für sie gab es nur Jungs, Mode und den ständigen Wunsch nach Aufmerksamkeit - genau das, was Mae interessierte. Natürlich löste das nicht Maes Problem mit ihrer Urenkelin, aber zumindest hob es für eine Weile ihre Stimmung.


  Mae wiederum konnte erheblich zu Janes Wohlbefinden beitragen. Dank ihrer Pflege hatte Jane sogar bereits ein wenig an Gewicht zugelegt, nicht viel, aber doch genug, dass sie nicht mehr magersüchtig aussah. Die Wunde an ihrem Hals war geheilt und hatte eine dicke Narbe hinterlassen. Nach einem Vampirbiss bleibt normalerweise nichts zurück, doch in diesem Fall war das Gewebe zu oft verletzt worden. Noch beschwerte sich Jane nicht darüber, doch eines Tages würde ihr Vater ihr wahrscheinlich eine Schönheitsoperation bezahlen müssen.


  Ich kam mir vor wie auf einem anderen Stern, als sich die drei über Jungs und Kleider austauschten. Dass Mae und Jane gut miteinander auskamen, konnte ich nachvollziehen, doch nie hätte ich gedacht, dass Milo und Jane sich dermaßen amüsieren würden.


  Dass Jane so viel Zeit mit Vampiren verbracht hatte, hatte den positiven Nebeneffekt, dass sie gegen die Verlockungen unserer Pheromone nahezu immun war. Sie drängte sich Milo, Jack oder Ezra nicht auf, was allerdings nicht für Peter galt, in den sie total verknallt war.


  Ich ging ins Wohnzimmer, um dort zu warten, bis Jack sein Gespräch mit Ezra beendet hatte. Bobby saß mit gekreuzten Beinen mitten im Zimmer, ein Skizzenbuch auf dem Schoß, und starrte konzentriert auf den Fernseher. Abgesehen von Matilda war er der Erste, der den neuen Flachbildfernseher nutzte. Doch statt eines spannenden Actionfilms, der das Beste aus dem HD-Fernseher herausgeholt hätte, hatte Bobby den Nachrichtensender CNN eingeschaltet.


  Ich nahm an, dass er einen auf intellektuell machen wollte. Er hatte eine schwarze Sonnenbrille aufgesetzt, mit der ich ihn noch nie gesehen hatte. Bei näherem Hinsehen merkte ich, dass er beim Kampf in der Disko ein hässliches blaues Auge davongetragen hatte, das er jetzt unter der modischen Sonnenbrille und den langen Ponyfransen zu verstecken versuchte. Am Kinn hatte er eine kleinere Schramme, doch die schlimmsten Wunden verbargen sich, wie ich wusste, unter seinem Hemd an Brust und Bauch.


  Ich warf mich aufs Sofa. »Was guckst du da?« Ich war zwar nicht gerade scharf auf Nachrichten, aber das war immer noch besser als das alberne Geplapper im Esszimmer.


  »Die Nachrichten«, erwiderte Bobby gedankenverloren. »Für die Schule.«


  »Wie meinst du das, für die Schule?«, fragte ich. »Ich dachte, du gehst nicht mehr zur Schule.«


  »Doch, am Tag, wenn ihr schlaft. Am Tag passiert alles Mögliche, von dem ihr nichts wisst«, sagte Bobby. Während er weiter auf den Fernseher starrte, zeichnete er etwas auf seinen Block. Neben ihm auf dem Boden lag eine Schachtel Kohlestifte. Da er die Ärmel hochgekrempelt hatte, waren seine tätowierten Arme schwarz verschmiert. »Ich soll eine Stunde Nachrichten schauen und währenddessen zeichnen und mir überlegen, was ich dabei empfinde.«


  »Und? Was empfindest du?«, fragte ich.


  »Ich habe das Gefühl, die Welt geht unter.«


  Er wirkte nicht besonders niedergeschlagen. Ich beugte mich vor, um zu sehen, was er gezeichnet hatte, doch da ich hinter seiner Hand nichts erkennen konnte, ließ ich mich wieder ins Sofa sinken. Stattdessen sah ich mir im Fernsehen an, was Bobby so beunruhigte.


  Der Bildschirm war in zwei Fenster geteilt. In dem kleineren erklärte der Auslandskorrespondent, was sich in dem großen Fenster abspielte. Dort war ein riesiges Schiff zu sehen, ein Tanker, der offenbar gegen eine Klippe gekracht war. Er hatte Schlagseite, und Hubschrauber und kleinere Schiffe schwärmten um den havarierten Koloss herum. Am unteren Rand des Bildschirms hieß es: »Cape Spear, Neufundland«.


  »Was ist da passiert?«, fragte ich.


  »Ein Tankerunglück in Kanada«, sagte Bobby. »Im Rumpf ist ein Loch, aber bisher ist kaum Öl ausgetreten. Die sagen, das ist ein Wunder, denn wenn das passiert wäre, dann wäre es eine schlimmere Katastrophe als damals bei der Exxon Valdez, weil der Tanker viel größer ist.«


  »Da klingelt etwas, aber ich komm nicht drauf.«


  »Das war ein Tankerunglück in Alaska im Jahr 1989.« Bobby sah mich von der Seite an. »Ich hätte es auch nicht auswendig gewusst. Sie haben es gerade erst erwähnt.«


  »Aber das ist jetzt keine Ölkatastrophe, oder?« Ich sah genauer hin, ob auf dem Wasser rund um den Tanker ein Ölteppich war. »Was ist dann so Besonderes daran? Warum denkst du dabei an das Ende der Welt?«


  »Wegen der Unglücksursache.« Er hörte auf zu zeichnen und starrte fasziniert in den Fernseher. »Die ganze Mannschaft ist gestorben.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich und richtete mich wieder auf. »Als das Schiff gegen die Klippen geknallt ist?«


  »Nein, da waren sie schon tot. Das Unglück ist passiert, weil niemand das Schiff gesteuert hat. Nachdem vor zwei Tagen die Funkverbindung abgerissen war, hatte man Schiffe hingeschickt, um nachzusehen. Aber niemand weiß, was genau passiert ist. Als die Küstenwache hinkam, hatte es schon geknallt. Das Schiff ist geradewegs auf die Insel aufgelaufen«, sagte Bobby und nickte zum Bildschirm hin. »Das ist das Unheimlichste, was ich je gehört habe. Das ist wie in Aliens, wo das verlassene Raumschiff gerettet wird, nur dass das hier wirklich passiert ist.«


  »Aber wie ist die Mannschaft denn gestorben? Haben sie vielleicht keine Nahrung mehr gehabt oder keinen Sauerstoff?«


  Bobby verdrehte die Augen. »Mit Sauerstoff hat das wohl kaum etwas zu tun. Wir sind hier auf der Erde, da geht einem nicht der Sauerstoff aus«, sagte er. »Niemand weiß, woran sie gestorben sind. Einige der Besatzungsmitglieder werden noch vermisst. Aber da beide Rettungsboote noch an Ort und Stelle sind, weiß niemand, wie sie vom Schiff gekommen sind. Die Behörden halten das noch unter der Decke, aber Gerüchten zufolge wurden die Männer verstümmelt, so richtig blutrünstig und horrormäßig. Aufgeschlitzte Kehlen und so weiter. Der Moderator hat sich gerade mit einem unterhalten, der an Bord gewesen ist, und der musste in dem Gespräch fast kotzen.«


  »Um Himmels willen.« Ich beugte mich vor und starrte in den Fernseher. »Keine Chance. So was gibt’s doch gar nicht im wirklichen Leben. Könnte denn die Besatzung selbst etwas damit zu tun haben?«


  »Vielleicht, aber man rechnet im Moment nicht mit Überlebenden«, sagte Bobby. »Es waren etwa dreißig Besatzungsmitglieder, aber man hat nur vierundzwanzig Leichen gefunden.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist ja wirklich krass.« Mir lief es kalt den Rücken herunter. »Gruselig.«


  »Ja, finde ich auch«, stimmte mir Bobby finster zu.


  »Wo kam der Tanker denn her?«


  »Weiß nicht«, sagte Bobby achselzuckend. »Ich glaube, aus Europa, Russland oder so.«


  »Also, seid ehrlich«, sagte Milo, der gerade ins Wohnzimmer kam und unsere düstere Stimmung durchbrach. »Wie sieht mein Haar aus?« Er fuhr sich mit der Hand durch den dunkelbraunen Schopf und drehte sich einmal im Kreis. Mir fiel kein großer Unterschied auf. Mae hatte es nur ein wenig gekürzt.


  »Sexy wie immer.« Bobby grinste ihn an. Er legte seinen Skizzenblock beiseite und vergaß für den Augenblick seine Hausaufgabe. Milo setzte sich neben ihn auf den Boden. Nachdem sie sich ausgiebig geküsst und miteinander geflirtet hatten, unterhielten sie sich über das Tankerunglück. Mir war das Ganze unheimlich. Um mich abzulenken, wollte ich mit Matilda zum Spielen in den Garten gehen. Ich musste sie erst mit drei Hundeleckerlis bestechen, um sie von Jack loszureißen. Ich kam nicht umhin, mir einzugestehen, dass sie Jack mehr liebte als ich.


  Die Terrasse war glitschig vom Schnee, der immer noch vom Himmel fiel. Es war November und der erste Schnee des Winters würde sicher nicht lange liegen bleiben. Matilda rutschte über den Steinboden, doch das schien ihr nichts auszumachen. Abgesehen von Jacks Abwesenheit konnte sie kaum etwas aus der Ruhe bringen.


  Mir ging die Geschichte mit dem Tanker nicht aus dem Kopf. Durch die zweiflüglige Terrassentür sah ich Mae und Jane miteinander plaudern und lachen. Ihnen zuzuhören, wäre wahrscheinlich fast so unheimlich gewesen wie die Geschichte von der toten Schiffsbesatzung. Ich ließ mir von den Schneeflocken den Kopf weiß tupfen und versuchte, die Sache zu vergessen.


  Kapitel 29


  Jack übernachtete wieder im Arbeitszimmer, weckte mich aber vor Einbruch der Dämmerung und fragte, ob ich mit auf Wohnungssuche gehen wolle. Ich hätte ihn begleiten sollen, aber das Tageslicht tat meinen Augen weh. Dazu kam, dass mich der Gedanke an einen Umzug immer noch nicht begeisterte, obwohl ich so tat, als sei ich einverstanden. Ich bat Jack, viele Bilder zu machen, und schlief wieder ein.


  Ich träumte von dem Tankerunglück in Kanada. Ein unsichtbares Monster meuchelte die Besatzung dahin und riss sie in Fetzen. Alles war voller Blut und Eingeweide. Es war entsetzlich. Die Männer schrien und flehten um ihr Leben, konnten aber nichts zu ihrer Rettung tun. Als alle tot waren, hüllte Totenstille das Schiff ein. Und dann tauchte ein neues Bild vor meinem Auge auf: große braune Augen, genau wie die von Milo.


  Ich schreckte auf und hätte fast geschrien. Obwohl das Letzte, was ich gesehen hatte, diese Augen gewesen waren, war ich völlig von der Rolle.


  Während ich noch nach Atem rang, kam mir der Gedanke, wie anders die Albträume von Vampiren doch waren. Nicht einmal Horrorfilme reichten an diese Intensität des Grauens heran, und ich kam zu dem Schluss, dass die Macher solcher Filme in ihrem Leben noch keinem Vampir begegnet sein konnten.


  Da ich den Traum nicht abschütteln konnte, überlegte ich, wie ich mich ablenken könnte. Jane brauchte noch Ruhe. Außerdem war Mae wahrscheinlich bei ihr, und mir war nicht danach, mit ihnen Konversation zu machen. Daher wollte ich es bei Milo versuchen. Nachdem ich gelauscht und festgestellt hatte, dass Bobby nicht da war, trat ich ein, ohne anzuklopfen.


  »Hey, aufwachen«, sagte ich.


  Im Zimmer sah es unordentlicher aus, als ich es von Milo gewohnt war. Das musste an Bobby liegen, denn es waren seine Kleider und Zeichenutensilien, die überall im ganzen Raum verstreut waren. Milo lag noch im Bett.


  »Warum denn?«, murmelte Milo, das Gesicht im Kissen vergraben.


  »Darum.« Ich sprang neben ihm aufs Bett, heftiger, als es nötig gewesen wäre, sodass er ein paar Zentimeter in die Luft geschleudert wurde.


  »Warum bist du überhaupt schon auf? Du bist nie vor mir wach.« Er rollte sich auf den Rücken, um mich anzusehen. »Wie spät ist es denn?«


  »Sechs. So früh ist es auch wieder nicht«, sagte ich. »Wo ist denn Bobby?«


  »In der Schule. Abendschule«, erwiderte Milo gähnend. »Und wo ist deine bessere Hälfte?«


  »Er ist ... weggegangen«, antwortete ich vage. Milo merkte nicht einmal, dass ich ihm etwas vorenthielt. Trotzdem beschloss ich, ihm die Wahrheit zu sagen. »Also gut. Wenn ich dir etwas erzähle, versprichst du mir dann, es den anderen nicht zu verraten?«


  »Nein.« Milo konnte mit Geheimnissen nichts anfangen. Das hatte mich schon immer geärgert. In unserer Kindheit war das immer wieder passiert: Ich wollte ihm etwas anvertrauen und er wollte es gar nicht wissen. Seine mangelnde Neugier war ein echtes Problem.


  »Aber es wird dich interessieren. Du darfst es nur niemandem erzählen. Noch nicht«, sagte ich.


  »Bobby erzähle ich es«, sagte er und unterdrückte ein Gähnen.


  »Also gut! Erzähl es Bobby«, seufzte ich. »Jetzt komm schon. Du musst wenigstens so tun, als würde es dich interessieren.«


  »Warum denn?«, fragte Milo mit hochgezogener Augenbraue. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du etwas Aufregendes zu erzählen hast. Mein Zimmer liegt genau neben deinem, und ich weiß, dass du letzte Nacht allein geschlafen hast. Also kann es nicht so spannend sein.«


  »Uh!«, stöhnte ich. »Also gut. Ist vielleicht doch besser, dass wir ausziehen. Dann brauche ich mir so einen Quatsch wenigstens nicht mehr anzuhören.«


  »Was wollt ihr?« Ich hatte ihn an der Angel. Er setzte sich auf, stützte sich auf die Ellbogen und sah mich an. »Was hast du gerade gesagt?«


  »Jack will, dass wir ausziehen«, sagte ich leise, damit Mae nichts mitbekam. »Er ist gerade unterwegs und schaut sich Wohnungen an.«


  »Mit ›wir‹ meinst du ...« Er wartete, dass ich den Satz vervollständigte.


  »Er und ich und du und Bobby, wenn ihr wollt.« Ich legte den Kopf zur Seite. »Wohnt Bobby überhaupt hier? Oder hat er noch eine eigene Wohnung?«


  »Eigentlich wohnt er im Studentenwohnheim, aber er hat nicht mehr dort übernachtet, seit wir uns kennen.«


  »Glaubst du nicht, dass das ein bisschen schnell geht?«, fragte ich. »Du bist reichlich jung dafür, mit einem festen Partner zusammenzuwohnen.«


  »Meinst du das wirklich ernst?«, fragte Milo spöttisch.


  Ich überlegte mir, wie ich ihn davon überzeugen konnte, dass seine Situation anders war als meine, ließ es aber sein. Schließlich waren wir keine normalen Jugendlichen mehr, die zur Highschool gingen und bei ihrer Familie wohnten.


  »Vergiss es. Darum geht es nicht.«


  »Ihr zieht also wirklich aus?«, fragte Milo.


  »Ich weiß nicht. Jack will es unbedingt und er hat ein paar gute Argumente. Das Haus hier wird zu klein für uns alle, so verrückt das klingen mag, und es wäre besser, wenn Jack und ich nicht mehr mit Peter unter einem Dach wohnen.«


  »Ja, aber ... Und du willst, dass wir mit euch umziehen?«, fragte Milo vorsichtig.


  »Ja. Jack sieht sich Wohnungen in der näheren Umgebung an, die groß genug für uns alle sind.«


  »Aber ... was ist mit dir?« Er sah mich ernst an. »Du hast doch noch Probleme mit deiner Blutgier. Du traust es dir ja noch nicht einmal zu, mit ihm zu schlafen. Wie soll das funktionieren, wenn ihr zusammenzieht? Ohne Ezra, der sich um alles kümmern kann, falls etwas schiefgeht?«


  »Ich weiß es nicht«, seufzte ich. »Ich habe auch schon daran gedacht, aber ich weiß nicht, was wir sonst tun sollen.«


  »Nicht ausziehen«, schlug Milo vor.


  »Ich weiß nicht, wie das funktionieren soll.« Ich gewöhnte mich so langsam an den Gedanken auszuziehen, weil ich keine andere Möglichkeit sah.


  Milo legte sich wieder hin und sagte eine Weile gar nichts. Er war immer der Logischere von uns beiden gewesen. Ich handelte eher aus dem Bauch heraus. Deshalb kam er wahrscheinlich auch besser mit seinem Leben als Vampir zurecht als ich.


  Ich fand es daher besonders beunruhigend, dass ausgerechnet Milo seinen Freund fast umgebracht hätte. Wahrscheinlich lag es sogar daran, dass er sich besser im Griff hatte als ich. Seine Umwelt setzte einfach zu viel Vertrauen in ihn. Bei mir war es genau umgekehrt. Da niemand mir zutraute, mit Jack allein zu sein, bekam ich auch keine Gelegenheit, ihn zu beißen.


  »Nein, ich brauche deine Hilfe nicht«, drang da Peters Stimme vom Flur zu uns herein. »Jane, du gehst besser wieder in dein Zimmer und ruhst dich aus.« Ich sah Milos Gesicht an, dass er sie auch gehört hatte.


  »Ich muss mich nicht ausruhen. Mir ist langweilig.« Jane hatte ihre Babydoll-Stimme aufgelegt, die irgendwo zwischen nuttig und weinerlich lag. Peter war wahrscheinlich in sein Zimmer gegangen, um sich etwas zu holen, und sie war ihm gefolgt.


  »Dann lies eins meiner Bücher«, sagte Peter. »Oder wenn du nicht lesen kannst, sieh dir einen von Jacks Filmen an. Oder du bittest einen der anderen sechs Hausbewohner, dich zu unterhalten.«


  »Komm schon, ich wette, du wüsstest ganz genau, wie du mich unterhalten könntest.« Ich konnte Jane zwar nicht sehen, wusste aber aus Erfahrung, dass sie Peter in diesem Moment berührte. Vielleicht fuhr sie ihm mit den Fingern über den Arm oder sie legte ihm die Hand auf die Brust.


  »Ich kann dir versichern, dass ich ganz schlecht darin bin, jemanden zu unterhalten.« Peter war anzuhören, dass er sich in seiner Haut nicht wohlfühlte. Milo lächelte spöttisch.


  »Tja, vielleicht kann ich ja auch dich unterhalten.« Ihre Stimme wurde tiefer und sinnlicher.


  »Nein danke, genau für diesen Zweck habe ich mir das Buch geholt. Ich kann mich allein unterhalten«, sagte Peter.


  »Hast du das denn nicht satt, dich immer allein zu unterhalten?«


  »Jane, geh einfach zurück in dein Zimmer«, seufzte Peter. Wenn sie ihn berührte, so hatte er ihre Hand soeben abgeschüttelt.


  Jane ignorierte seine Abfuhr einfach. »Nur, wenn du mitkommst«, sagte sie.


  »Nein, das werde ich ganz sicher nicht tun«, fuhr Peter sie an. »Manche Leute fallen vielleicht auf diese Kleinmädchen-Nummer herein, aber ich nicht. Du bist so schmutzig, dass ich dich nicht einmal beißen würde, wenn ich am Verhungern wäre. Ich lasse dich nur in meinem Zimmer wohnen, weil du Alice etwas bedeutest, auch wenn ich beim besten Willen nicht verstehe, warum. Du bist geistloser und eitler, als ich es für möglich gehalten hätte. Ich rate dir, mir in Zukunft aus dem Weg zu gehen.«


  »Jesses«, flüsterte Milo.


  Jane sagte nichts mehr, doch ich hörte eine Tür aufgehen und Jane schluchzen, bevor sie sich wieder schloss. Ehe Peter nach unten gehen konnte, lief ich in den Flur, um ihm ordentlich die Meinung zu sagen. Ich hätte schon vorher hinausgehen und Jane in Schutz nehmen sollen.


  »Peter!«, sagte ich leise, damit Jane uns nicht hörte. Seufzend drehte er sich zu mir um. »Findest du nicht, das war ein bisschen hart?«


  »Nein, eigentlich nicht«, sagte Peter, ohne mir in die Augen zu sehen. In Janes Badezimmer ging die Dusche an. Wahrscheinlich wollte sie ihre Niederlage mit Wasser wegschwemmen. »Ich wollte nicht, dass du das mithörst.«


  »Das ändert doch nichts.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn finster an. »Jane ist eine Nervensäge, aber sie ist harmlos. Und sie kommt wieder auf die Beine. Wir müssen ihr helfen und sie ermutigen, statt sie herunterzuziehen.«


  »Ich wollte sie nicht herunterziehen.« Er rieb sich das Auge. »Aber du hast ja keine Ahnung, wie sie mich bedrängt, und zwar permanent und mehr als nervig.«


  »Himmel behüte, dass jemand auf dich steht, Peter.« Ich verdrehte die Augen. »Genauso herablassend hast du mich behandelt, als ich eine Schwäche für dich hatte. Kommst du denn keine fünf Sekunden damit klar, dass jemand dich anhimmelt?«


  »Das stimmt nicht. Natürlich komme ich damit klar«, wehrte er sich. »Da mir das dauernd passiert, komme ich schon damit zurecht.«


  »Oh, was für ein hartes Leben!«, sagte ich spöttisch. »Weißt du, Jane ist nicht die einzige eitle und egozentrische Person auf dieser Welt.« Diesmal war es Peter, der die Augen verdrehte. »Du behauptest also, du bist dazu verdammt, dass die ganze Welt dich unwiderstehlich findet?«


  »Wenn ich ›ja‹ sage, klinge ich wie ein Idiot, aber es stimmt.« Er rieb sich die Stirn und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass ich nicht mit Jane zurechtkomme. Sie lässt mich einfach nie aus den Augen und ... du siehst mich nicht einmal an.«


  »Bestrafst du Jane etwa, weil du sauer auf mich bist?« Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Das ist aber ganz schön unfair.«


  »Das Leben ist nicht fair, Alice!« Peter sah mich eindringlich an. Seine grünen Augen blitzten. »Wenn das Leben fair wäre, wärst du nicht mit Jack zusammen!«


  »Deswegen brauchst du aber noch lange nicht eingeschnappt zu sein!« Ich schüttelte den Kopf. »Du hast deine Chance gehabt! Ich war dir total verfallen, aber du wolltest ja nichts mit mir zu tun haben!«


  »Ich hatte nie eine Chance!«, rief Peter. »Du hast immer nur ihn gewollt! Das war doch schon klar, als ihr zusammen im Whirlpool wart.«


  »Was redest du da?«


  »In der Nacht, in der wir uns kennengelernt haben, bist du in mein Zimmer gekommen, aber ich wollte dich nicht sehen. Ich wollte nicht, dass ich mich in dich verliebe, aber in dem Augenblick, als ich dich gesehen habe ...« Er blickte weg. »Es war schon, bevor ich dich gesehen habe. Ich habe dich gespürt, sobald du ins Haus gekommen bist, und es war ein überwältigendes Gefühl. Als wir uns dann begegnet sind, habe ich nicht gut reagiert. Deshalb hat Mae dich aus der Schusslinie gebracht, in den Whirlpool im Garten. Ich habe dich beobachtet ... Du hast mit ihm gelacht, und wie du ihn angesehen hast. Mich hast du nie so angesehen.«


  »Wie habe ich dich denn angesehen?«, fragte ich, innerlich aufgewühlt.


  »So als müsstest du es, als sei ich ein Magnet, der dich anzieht. Du hattest keine Wahl«, sagte er. »Wenn du Jack ansiehst, dann tust du es, weil du nichts anderes ansehen willst. Du liebst ihn auf eine Art, auf die du mich nie lieben könntest.«


  Ich musste schlucken, denn ich wusste, dass er recht hatte. Es hätte mich trösten sollen, doch so war es nicht. Ich spürte, wie sehr ich Peter verletzt hatte, indem ich ihm nie eine Chance gegeben hatte.


  »Aber ich liebe dich so, wie er es niemals kann.«


  »Nein, Peter, du liebst mich nicht«, sagte ich kopfschüttelnd.


  »Alice, ich bin alles Mögliche, aber naiv bin ich nicht«, sagte Peter atemlos. Seine Stimme hatte sich verändert, klang verzweifelt und ernst. Ich sah zu ihm auf. »Ich liebe dich mehr, als ich jemals jemanden geliebt habe, Elise eingeschlossen. Und obwohl es mich fast umbringt, kann ich es nicht abstellen.«


  »Ich kann nicht mit dir zusammen sein.« Meine Stimme bebte.


  Seine Augen, die mich flehend ansahen, waren wunderschön. Etwas in mir wollte ihm nachgeben, doch ich hätte Jack nicht wieder verletzen können. Ich wollte es nicht. Und Peter hatte recht. Trotz all meiner Gefühle für ihn liebte ich Jack mehr.


  »Ich werde dich nie darum bitten«, flüsterte er.


  »Aber du willst, dass ich es dir anbiete«, sagte ich und lächelte ihn traurig an.


  »Ja.« Er sah mich noch einen Moment an und atmete dann zitternd aus. »Aber du kannst es nicht.« Schließlich senkte er den Blick und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich halte das nicht mehr aus. Ich glaube, ich packe besser meine Koffer.«


  »Nein, du musst nicht gehen.« Ich wollte ihn am Arm berühren und trösten, ließ aber die Hand wieder sinken, weil es zu gefährlich gewesen wäre. »Das ist dein Zuhause. Wir haben kein Recht, dich hier zu vertreiben.«


  »Wie meinst du das?«


  »Jack und ich ziehen aus. Du kannst hierbleiben«, sagte ich und bemühte mich um ein hoffnungsvolles Lächeln. Seinem Gesicht war abzulesen, dass er es nicht gerade als frohe Botschaft auffasste.


  »Natürlich.« Peter sah zu Jacks Zimmer hinüber, Eifersucht und Abscheu in den Augen. »Das ist also schon geplant. Ihr lauft davon und lebt glücklich bis ans Ende eurer Tage. Und ich bleibe hier. Mit Mae und Ezra. Bis in alle Ewigkeit.«


  »Das soll aber doch keine Bestrafung sein!«, erwiderte ich überrascht. Irgendwie schaffte ich es, ihn sogar zu verletzen, wenn ich ihm helfen wollte.


  »Mein Leben soll auch keine Strafe sein und trotzdem ist es so.« Er schüttelte den Kopf und machte einen Schritt zur Treppe hin. »Ich muss gehen. Wir sollten uns besser gar nicht mehr unterhalten. Wenn Jack uns erwischen würde, wäre das eine Katastrophe. Ich will euch doch die Flitterwochen nicht verderben.«


  »Peter!«, rief ich, doch er ging einfach weiter, ohne sich zu mir umzudrehen. Ich stand einen Augenblick im Flur und rang nach Atem.


  »Also ...« Milo steckte den Kopf durch die Tür. Ich errötete, denn ich hatte vergessen, dass er in seinem Zimmer war und alles hören konnte. »Ich glaube, ihr zieht doch besser aus.«


  »Ach, wirklich?« Ich lachte dumpf.


  Nach unserem Gespräch war Peter verschwunden und dafür war ich dankbar. Weitere Begegnungen hätte ich wohl kaum ertragen, zumal Jack wieder im Haus war. Milo, Jane und ich sahen uns im Wohnzimmer schlechte Frauenfilme an, bis Jack und Bobby den Fernseher ausschalteten.


  Als ich mit Jack allein war, fragte ich ihn, wie die Wohnungssuche lief. Er hatte noch nichts Aufregendes gefunden, wollte sich am folgenden Tag aber noch ein paar vielversprechende Wohnungen ansehen. Er bat mich, ihm die Daumen zu drücken, doch ich war mir da nicht so sicher.


  Jane erwähnte ihren Streit mit Peter mit keinem Ton, verhielt sich aber merkwürdig zappelig und unruhig. Dauernd beschwerte sie sich, dass es zu warm oder zu kalt sei, und beklagte sich über sinnlose Kleinigkeiten wie den Bezugsstoff auf dem Sofa, der für ihre Haut zu grob sei, oder die Luft im Haus, die ein Kribbeln bei ihr auslöse. Auch ihre Stimmungsschwankungen waren extrem. In der einen Minute lachte sie aus vollem Hals, in der nächsten drohte sie, Bobby mit einem Kissen zu ersticken.


  Bobby hatte Sid und Nancy angemacht, weil er meinte, mit dieser Liebesgeschichte könnten wir alle etwas anfangen. Da ich Gary Oldman ziemlich sexy fand, widersprach ich nicht und kuschelte mich neben Jack aufs Sofa.


  Jane hatte es sich auf der Chaiselongue bequem gemacht, nicht ohne sich darüber zu beklagen, dass sie für sie zu schmal sei. Mae konnte mit dem Film nichts anfangen und entschied sich stattdessen für ein Schaumbad.


  »Sind die Türen alle abgeschlossen?« Ezra tauchte im Wohnzimmer auf. Trotz seiner ruhigen Art hatte ich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte.


  »Äh, ich weiß nicht«, sagte Jack. »Schließen wir denn die Türen sonst ab?«


  »Natürlich müsst ihr die Türen abschließen!«, rief Jane aufgeregt. »Ihr werdet doch sonst bestohlen!«


  »Ja vielleicht, aber es ist ja immer jemand da, und außerdem sind wir Vampire, also ...« Jack ließ den Satz unvollendet.


  »Ich habe die Terrassentür abgeschlossen, nachdem ich mit Matilda draußen war«, sagte Milo.


  »Warum denn? Die ist doch aus Glas. Wenn jemand reinwill, dann schafft er es auch«, sagte Bobby.


  »Egal, ich bitte euch, ab jetzt alles abzuschließen«, sagte Ezra.


  »In Ordnung. Haben wir eigentlich keine Alarmanlage?«, fragte Jack. »Du hast doch eine einbauen lassen, oder?«


  »Stimmt.« Ezra nickte und kratzte sich am Kopf. »Aber ich habe sie direkt nach unserem Einzug ausgeschaltet und kann mich nicht mehr an den Code erinnern. Ich werde sie wohl mit einer neuen Nummer einrichten müssen.«


  »Das kommt mir aber sehr aufwendig vor.« Jack, der den Arm um mich gelegt hatte, wirkte angespannt. »Ist denn etwas passiert? Was ist eigentlich los?«


  »Es ist wahrscheinlich gar nichts.« Ezra schüttelte den Kopf. »In der Nachbarschaft hat es nur ein paar Einbrüche gegeben.« Mir war klar, dass er log.


  »Oh Gott«, keuchte Jane und schlug sich die Hand vor den Mund.


  »Leute, wir sind immer noch Vampire«, sagte Jack und deutete in die Runde. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir es mit ein paar Einbrechern aufnehmen können.«


  Während Jane völlig aus dem Häuschen war, schien Bobby nicht weiter beunruhigt zu sein. Als Mensch hatte er wahrscheinlich das Gefühl, dass Vampire unbesiegbar waren, wohingegen ich mir als Vampir durchaus nicht so stark oder fantastisch vorkam.


  »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, sagte Ezra, als wäre damit die Sache erledigt. »Ich lese mir die Betriebsanleitung zu der Alarmanlage noch mal durch. Wenn ich den Code habe, schauen wir uns das zusammen an.«


  »In Ordnung.« Jack warf mir einen vielsagenden Blick zu. Auch er hatte wohl Zweifel, was Ezras wahre Beweggründe anging.


  Kaum hatte Ezra den Raum verlassen, sprang Jane auf. »Ich weiß echt nicht, wie ihr hier herumsitzen könnt!«


  »Jane, immer mit der Ruhe. Dir passiert schon nichts«, bemühte sich Milo, sie zu beruhigen.


  »Nein, das meine ich nicht! Es ist ja so was von langweilig hier!« Sie zupfte an einem der Armreifen, die sie sich von mir ausgeliehen hatte, und ihr Blick huschte unruhig durchs Zimmer. »Dauernd hockt ihr nur hier herum!«


  »Jane, es ist vier Uhr morgens. Was schlägst du denn vor?«, fragte Jack.


  »Außerdem sitzen wir nicht die ganze Zeit nur herum«, sagte Bobby. »Ich war in der Schule, Jack war unterwegs, und Milo geht auch wieder weg. Du sitzt hier herum, weil es dir noch nicht so gut geht.«


  »Fantastisch!« Jane stampfte mit dem Fuß auf und versuchte, die Armreifen abzustreifen. »Diese verdammten Dinger! Die sitzen fest wie Handschellen!«


  »Jane! Jetzt beruhige dich mal, und schau dir den Film mit uns an«, sagte ich. »Wir gehen morgen Abend weg, okay? Jetzt ist es zu spät dafür.«


  »Was soll’s.« Sie hatte sich von den Armbändern befreit und schleuderte sie in die andere Ecke des Zimmers. Matilda brach vor Schreck in Gebell aus.


  »Ist bei euch alles in Ordnung?«, rief Ezra aus dem Arbeitszimmer vom anderen Ende des Flures.


  »Mal ernsthaft. Was ist eigentlich los?« Ich sah Jack an. »Strömt hier irgendwo Giftgas aus? Heute hat wohl jeder einen Hau.«


  »Ich nicht!«, widersprach Jane und ließ sich auf die Chaiselongue plumpsen. »Mit mir ist alles in Ordnung. Schauen wir uns doch den Film weiter an. Ich will sehen, was mit diesem Sid passiert.«


  Noch vor dem Abspann schlief Jane tief und fest, zuckte aber im Schlaf unruhig mit den Händen. Wir anderen sahen noch eine Weile fern, bis Ezra uns dazu bringen wollte, nach der Betriebsanleitung der Alarmanlage zu suchen, die wir noch nie gesehen hatten. Wir steuerten unsere jeweiligen Zimmer an, um der unliebsamen Aufgabe aus dem Weg zu gehen.


  »Du weißt ja, dass Ezra im Arbeitszimmer ist«, sagte ich zu Jack, als wir sein Zimmer betraten. Er hatte bereits sein T-Shirt ausgezogen. Als er sich zu mir umdrehte, zog ich, so verführerisch es mir möglich war, meine Jeans aus. »Also könntest du auch hier schlafen.«


  »Ist ja komisch.« Jack grinste und kam zu mir. »Ich bin gar nicht mehr müde.«


  »Wirklich?« Ich machte einen Schritt zurück und stand nun direkt neben dem Bett. »Da hast du wohl auch gar keine Lust, ins Bett zu gehen?«


  »Oh doch, ich kann mir nichts Besseres vorstellen.« Jack lächelte verschmitzt. Er legte die Hände auf meine nackten Oberschenkel, fuhr langsam nach oben unter mein T-Shirt und ließ die Hände auf meiner Taille liegen. »Mein Gott, du bist so schön.«


  Ich schlang ihm die Arme um den Hals, ging auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Es war ein inniger Kuss. Er legte mir die Hände auf den Po, presste mich an sich und schubste mich dann sanft aufs Bett. Ich schlang die Beine um ihn und zog ihn näher an mich heran. Als er den Druck verstärkte, stöhnte ich unwillkürlich auf. Sein Mund wanderte zu meinem Hals und plötzlich wollte ich es.


  »Beiß mich«, keuchte ich und vergrub meine Finger in seinem Haar.


  »Wie bitte?« Jack löste sich von mir und sah mich an. Er gab sich gelassen, doch seine Erregung war ihm anzumerken. »Ernsthaft?«


  »Ja«, sagte ich und sah ihm in die Augen. Es war ein fantastisches Gefühl, gebissen zu werden, und Jack hatte sich ausreichend unter Kontrolle, sodass es nicht gefährlich werden würde. Ich war diejenige, die schwach war, doch da ich gerade etwas zu mir genommen hatte, war auch meine Gier beherrschbar.


  »Wann hast du das letzte Mal etwas getrunken?«


  »Jack!«, sagte ich. »Verdirb nicht den Zauber des Augenblicks mit logischen Überlegungen. Mit mir ist alles in Ordnung, okay?«


  Er biss sich auf die Lippe und musterte mich. Ich spürte seinen Hunger, heiß und gierig. Sein Herz hämmerte genau über meinem. Seine Augen schimmerten, wie immer wenn er mich begehrte. Mit wachsender Leidenschaft wurde seine Iris immer heller.


  Als er die Lippen auf meine Halsschlagader legte, stöhnte ich. Ich bog den Hals nach hinten und presste mich gegen ihn.


  Die Tür flog auf. »Alice!«, schrie Mae.


  »Du bist ja wohl total durchgeknallt!«, brüllte Jack und setzte sich auf. Er starrte Mae böse an. »Wir tun hier nichts Verbotenes!«


  »Was ihr macht, ist mir egal«, rief Mae. Ich setzte mich auf. Mae wirkte verzweifelt. »Jane ist weg! Ich glaube, ihr ist etwas zugestoßen!«


  Kapitel 30


  In der Panik und um Janes mutmaßliche Entführung vergaß ich, meine Hose anzuziehen, während Jack ohne Hemd in den Flur stürzte. Milo sah uns beide vorwurfsvoll an. Auch er war aus dem Zimmer gestürzt, als er Mae hatte schreien hören. Ich erwiderte seinen Blick, denn auch Bobby hatte kein Hemd an und machte einen schuldbewussten Eindruck.


  Wir versammelten uns in Peters Zimmer, um Janes Verschwinden auf den Grund zu gehen. Mae war nach oben gegangen, um sich zu Jane ins Bett zu legen. Doch im Zimmer angekommen, hatte sie feststellen müssen, dass Jane nicht da war. Das war alles, was sie wusste.


  »Hat jemand das Zimmer durchwühlt?« Bobby betrachtete das Chaos, das in Peters ansonsten immer so ordentlichem Zimmer herrschte. Die Hälfte meiner Garderobe war dort gelandet und lag überall herum.


  »Nein, so sieht es bei Jane immer aus«, sagte ich.


  »Ich will ja nicht kleinlich klingen«, sagte Jack, »aber hast du uns nur aus dem Bett geholt, um uns Janes Unordnung zu zeigen? Das ist doch kein Notfall, Mae.«


  »Aber sie ist nicht da!« Mae machte eine ausladende Geste. »Das ist schon ein Notfall.«


  »Oh nein, das ist kein Notfall«, entgegnete Jack.


  »Aber es könnte ihr etwas zugestoßen sein!«, widersprach ihm Mae. »Sie würde doch nicht einfach Weggehen!«


  »Vielleicht doch«, sagte Milo. »Vorhin hat sie dauernd nur herumgenörgelt, was für Langweiler wir sind.«


  »Aber sie hat mir nicht gesagt, dass sie weggeht.« Mae sah uns ungläubig an. Jane musste ihr wirklich ans Herz gewachsen sein.


  »Weißt du was? Ich bin mir sicher, sie hat ihr Handy dabei«, sagte ich. »Ich rufe sie an, dann können wir das gleich klären.«


  »Gute Idee.« Mae klang erleichtert.


  »Also, ich gehe wieder ins Bett«, sagte Milo gähnend. »Ich bin mir sicher, sie taucht wieder auf.«


  Ich lief über den Flur in unser Zimmer, gefolgt von Jack. Während ich mein Handy aus der Jeanstasche holte, stritt sich Mae im Gang noch mit Milo herum. Jack rubbelte sich die nackten Arme und schüttelte den Kopf.


  »Du glaubst doch nicht, dass ihr etwas zugestoßen ist?«, fragte er.


  »Ich weiß es wirklich nicht. Aber mir wäre es wohler, wenn ich mit ihr sprechen könnte.« Ich durchsuchte mein Adressbuch und wählte Janes Nummer.


  Während das Telefon klingelte, beobachtete ich, wie sich Milo und Bobby in ihr Zimmer zurückzogen. Mae sah mich erwartungsvoll an. Ich wollte ihr gerade sagen, dass Jane nicht dranging, als sie sich meldete.


  »Ja, was denn?« Jane klang gelangweilt.


  »Jane?«, fragte ich angespannt. »Wo bist du?«


  »Ausgegangen. Bei euch war es so absolut langweilig«, meinte Jane.


  »Ach so? Du findest uns langweilig?«, fragte ich. Mae sah mich besorgt an, doch Jack verdrehte die Augen und schlenderte zur anderen Seite des Raums.


  »Nein, natürlich nicht.« Jane seufzte. »Sieh mal, ihr wart wirklich gut zu mir und ich bin echt dankbar für eure Gastfreundschaft. Aber ... die Sache ist die: Ich war auf der Suche nach einem guten Biss.«


  »Aber wir haben doch etwas zu essen hier, Jane. Dafür hättest du doch nicht ...«


  »Nein, nichts zu essen«, schnitt mir Jane das Wort ab. »Ich sehne mich danach, gebissen zu werden.«


  »Aber ... Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben dich doch da gerade erst rausgeholt. Das ist nicht gut für dich, das weißt du genau.«


  »Jonathan ist nicht gut für mich. Ich habe mich an Halloween etwas gehen lassen.« Bei Jane klang es, als hätte sie auf der Büroparty einen Wodka zu viel getrunken. Dabei war sie fast krepiert, weil ein Vampir ihr zu oft an den Hals gegangen war. »Aber mir gefällt dieses Gefühl und ich vermisse es schrecklich.«


  »Jane!«, rief ich ungläubig. »Nein! Du wirst sterben, wenn du damit weitermachst!«


  »Ich glaube nicht, aber wenn doch, ist es eben so.« Im Hintergrund war Lärm zu hören. Als sie weitersprach, klang Jane plötzlich, als hätte sie es eilig. »Ich muss los. Danke für alles, Alice. Ich bin mir sicher, wir sehen uns wieder.«


  »Nein, Jane! Warte!«, rief ich, doch da hatte sie schon aufgelegt.


  »Was ist denn los? Wo ist sie?«, fragte Mae.


  »Ich weiß es nicht.« Als ich sie erneut zu erreichen versuchte, bekam ich nur die Sprachbox. »Verdammt. Sie hat ihr Handy ausgemacht.«


  »Was hat sie denn gesagt? Warum ist sie weggegangen?«, fragte Mae.


  »Sie, äh ...« Ich erwog, Mae anzulügen, aber welchen Zweck hätte das gehabt? »Sie will sich wieder beißen lassen. Sie will wohl doch lieber eine Bluthure sein.«


  »Nein!« Mae riss entsetzt die Augen auf. »Das darf sie nicht! Das wird sie umbringen!«


  »Ich weiß. Das habe ich ihr auch gesagt.« Die Heftigkeit ihrer Reaktion überraschte mich. Ich sah Jack Hilfe suchend an.


  »Mae, Jane ist ein Junkie«, sagte Jack. Es klang fast schon freundlich, wenn man bedachte, was er von Mae und Jane hielt. »Das letzte Hochgefühl hat sich gelegt und da musste sie eben los und sich wieder einen Kick holen. Wir können sie nicht ein paar Tage hierbehalten und erwarten, dass sie schon geheilt ist.«


  »Nein.« Mae schüttelte heftig den Kopf. »Aber es ging ihr so gut. Ich glaube einfach nicht, dass sie da wirklich wieder hinwill. Ich muss sie finden.«


  »Mae, die Sonne geht schon auf«, sagte ich. Es drang zwar kein Licht durch die Vorhänge, doch ich spürte Sonnenaufgänge und Sonnenuntergänge - auch so eine unheimliche Vampirgabe. »Sie sucht sich jetzt bestimmt ein Plätzchen zum Schlafen. Vor Sonnenuntergang findet sie sicher keinen Vampir.«


  »Woher willst du das denn wissen?«, rief Mae. »Ich suche nach ihr.« Mit diesen Worten marschierte sie davon.


  »Mae!« Ich wollte sie aufhalten, doch Jack legte mir die Hand auf den Arm.


  »Lass sie gehen«, sagte er. »Sie wird genauso wenig auf vernünftige Argumente hören wie Jane.«


  Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar und starrte in den Flur. Die Tür zu Peters Zimmer stand offen und offenbarte das Chaos, das einmal Janes Bleibe gewesen war.


  »Glaubst du nicht, wir sollten wenigstens hinterher?«


  »Wohin denn?« Jack sah wie ich ins gegenüberliegende Zimmer. »Weißt du, wo sie hingegangen ist?«


  »Nein. Ich habe nur ein schlechtes Gewissen, wenn ich Jane einfach gehen lasse.« Ich biss mir auf die Lippen.


  »Du kannst sie nicht retten, wenn sie nicht gerettet werden will«, sagte Jack mit einem traurigen Lächeln.


  Er hatte natürlich recht, aber das war mir kein großer Trost. Immerhin hatten wir alle Hebel in Bewegung gesetzt, um Jane zu uns zu holen, Bobby hatte sogar sein Leben riskiert. Ich hatte gedacht, Jane hätte eingesehen, dass sie nicht weiter so leben konnte, dabei hatte sie nur einen Ort zum Erholen gesucht.


  Als mir Jack die Hand auf den Rücken legte, lehnte ich mich dagegen und legte den Kopf auf seine Schulter.


  »Ich will mich ja nicht wiederholen, aber es wird alles gut, Alice. Bestimmt.«


  »Ich weiß.« Ich wusste es keineswegs, aber ich hoffte es zumindest. Jack küsste mich auf den Kopf und löste sich von mir. »Hey, wo willst du denn hin?«


  »Unser Date ist verschoben.« Er ging in den begehbaren Kleiderschrank. Als er wieder herauskam, zog er sich gerade sein Schlafanzugoberteil über den Kopf. »Die Stimmung ist im Eimer.«


  »Das mit der Stimmung kriege ich wieder hin«, erbot ich mich mit einem Lächeln, das mir aber selber aufgesetzt vorkam. Ich war nicht mit vollem Herzen dabei. Trotzdem legte ich ihm die Hand auf die Brust und sagte: »Das wäre doch eine richtig gute Ablenkung.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte Jack lächelnd zu. »Aber ich möchte mehr sein als nur eine Ablenkung.« Er küsste mich auf die Stirn. »Ich bin im Arbeitszimmer, wenn du mich brauchst.«


  Nachdem Jack gegangen war, lag ich noch lange wach. Ich hätte ihn überreden sollen, bei mir zu bleiben, einfach nur so. Obwohl das Haus voller Leute war, fühlte ich mich einsam.


  Mein Einsatz für Jane war jedenfalls ein Fehlschlag gewesen. Aber auch wenn ich sie gerettet hätte - was hätte der nächste Tag gebracht? Oder der übernächste? Am Ende würde sie doch sterben und meine Bemühungen wären völlig umsonst gewesen. Plötzlich kam mir alles so sinnlos vor.


  Jack begann den nächsten Tag wieder mit der Wohnungssuche, an der ich auch diesmal nicht teilnahm. Ich hatte lange gebraucht, um einzuschlafen, und war einfach noch nicht fit. Außerdem plagten mich nach wie vor Zweifel an unserem Auszug, obwohl ich mittlerweile wusste, dass ich gar keine andere Wahl hatte. Peter hatte mir ein für alle Mal klargemacht, dass wir unmöglich unter einem Dach leben konnten. Und da Jack schon über vierzig Jahre auf dieser Welt war, war es auch für ihn höchste Zeit, auf eigenen Füßen zu stehen.


  Ich war noch nicht sehr lange wach, als Jack zurückkehrte. Als ich duschen wollte, war mir aufgefallen, in welch schrecklichem Zustand das Badezimmer war. Mae war noch unterwegs in Sachen Jane und als nette Überraschung für ihre Rückkehr wollte ich alle Handtücher in die Waschküche bringen und das Badezimmer putzen.


  Daher steckte ich mir das Haar zu einem Knoten auf, nahm Badreiniger und Schwamm zur Hand und machte mich an die Arbeit. Ich putzte gerade getrocknete Zahnpasta und Rasierschaum vom Waschbecken, als ich Jack die Treppe nach oben springen hörte.


  »Alice!«, rief Jack. »Ich habe gute Neuigkeiten!«


  Als ich ihm entgegenging, musste ich merkwürdig ausgesehen haben. Ich hatte Gummihandschuhe an und einen nassen Schwamm in der Hand. Auf meinem Schlafanzug prangten Wasser- und Seifenflecken und das Haar löste sich aus dem Knoten.


  »Was machst du da?« Jack, dem die Freude im Gesicht stand, sah mich überrascht an.


  »Ich mache nur sauber.« Ich warf den Schwamm ins Badezimmer. »Also, was für Neuigkeiten hast du?«


  »Ich habe eine Wohnung!« Jack strahlte. Es schien ihn Mühe zu kosten, nicht in die Luft zu springen. Ich freute mich, dass er so glücklich war. Dennoch zog sich mein Magen zusammen.


  »Schon?«, fragte ich. Ich bemühte mich, mein Unbehagen aus meiner Stimme zu verbannen.


  »Ja! Du wirst schon sehen, sie ist perfekt! Absolut perfekt! Du wirst begeistert sein! Ich musste Geld hinterlegen. Es ist echt schwer, eine Wohnung zu finden, die allen unseren Bedürfnissen gerecht wird, da wäre sie ratzfatz weg gewesen. Aber ich habe ausgemacht, dass ich sie mir morgen mit dir ansehe, und wenn sie dir gefällt, dann ist die Sache gebongt. Du sollst ja nicht wo hinziehen, wo es dir nicht gefällt, aber du wirst sehen, die Wohnung ist genau das Richtige für uns.«


  »Bestimmt. Wenn sie dir gefällt, dann gefällt sie mir garantiert auch.« Da das der Wahrheit entsprach, begriff ich nicht, warum ich nicht so begeistert war wie er. Seine Euphorie wirkte ansteckend, aber tief in mir nagte noch ein Rest Zweifel.


  »Matilda darf auch mitkommen. Es ist wirklich schwer, eine Wohnung zu finden, in der große Hunde erlaubt sind. In der Nähe gibt es sogar einen Hundepark. Die Wohnung hat drei Schlafzimmer, eins für uns, eins für Milo und eins für ... ich weiß nicht. Kann man immer brauchen.« Jack zuckte mit den Schultern. »Und sie hat einen fantastischen Balkon!«


  »Im Moment nutzen wir die Balkone doch gar nicht«, wandte ich ein. Obwohl alle drei Schlafzimmer im ersten Stock einen Balkon hatten, war ich noch auf keinem gewesen. Der Einzige, den ich je draußen gesehen hatte, war Peter gewesen. Nach unserem Kuss. Das erinnerte mich daran, dass ich tatsächlich ausziehen musste. »Aber ich bin mir sicher, wir benutzen ihn öfter, wenn wir keinen Garten haben.«


  »Ich weiß, wir müssen mit weniger Platz auskommen und auf ein paar Annehmlichkeiten verzichten, aber ich glaube, es wird toll.« Jack hatte sich ein wenig beruhigt und sah mich ernsthaft an. »Glaubst du, wir können uns ein eigenes Leben aufbauen?«


  »Ja, klar.« Ich nickte.


  »Ich habe unterwegs ein paar Umzugskartons besorgt, damit wir schon mal mit dem Packen anfangen können.« Er drehte sich um. »Ich bin gleich wieder da.«


  »Okay. Ich glaube, ich kann nach dem Putzen eine Dusche gut vertragen«, sagte ich. Doch Jack hörte mich gar nicht, denn er flitzte schon wieder die Treppe hinunter.


  Als er weg war und sein Hochgefühl mit ihm, setzte bei mir die Angst ein. Ich zog die dummen Gummihandschuhe aus und ging in den begehbaren Kleiderschrank, um mir etwas zum Anziehen auszusuchen. Ich brauchte einen Moment, bis ich wieder klar wurde. Es kam alles so plötzlich. Ich konnte nicht erklären, wovor ich eigentlich solche Angst hatte.


  Wir würden nur umziehen, in die Nähe, und Mae und Ezra und alle anderen würden deshalb noch lange nicht aus unserem Leben verschwinden. Jack verdiente bei seiner Arbeit mit Ezra gutes Geld. Ich wusste zwar nicht, wie viel es war, weil ich mich bislang geniert hatte, ihn nach seinem genauen Einkommen zu fragen, aber ich war mir sicher, dass er für uns aufkommen konnte. Es gab keinerlei Anlass zur Angst.


  Wenn da nicht das Alleinsein gewesen wäre. Davor hatte ich einen Riesenbammel. Und zu der Gefahr, dass ich Jack womöglich umbrachte, gesellte sich die ganz normale Unsicherheit, die ein Teenager wie ich eben hatte. Im Gegensatz zu Jack war ich noch nie mit jemandem zusammen gewesen. Wenn etwas schiefging, waren wir auf uns allein gestellt. Milo konnte uns da nicht helfen und Ezra würde nicht rechtzeitig zur Stelle sein.


  Als ich die Schublade nach Unterwäsche durchwühlte, kam ich zu einem Schluss. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass ich den Rest meines Lebens mit Jack verbringen wollte, und ganz bestimmt wollte ich Sex mit ihm haben. Eines Tages würde es geschehen, wahrscheinlich eines nahen Tages, wenn wir unsere eigene Wohnung hatten. Warum also nicht jetzt?


  Ezra war unten im Arbeitszimmer, Milo nebenan. Wenn etwas geschah, konnte ich leicht Hilfe rufen. Das Warten hatte ich gründlich satt, ebenso wie die ständigen Störungen. Ich liebte ihn und die Zeit war reif.


  Kapitel 31


  Ich verstecke die Kleider hinter meinem Rücken, doch Jack hätte wahrscheinlich nicht einmal darauf geachtet, wenn ich mit einer Fahne gewedelt hätte. Er legte eine CD ein, auf der, wie er behauptete, jede Menge »groovige Jams« waren, die ihn in Packlaune versetzten.


  Normalerweise hätte ich mit ihm darüber diskutiert, warum er eine spezielle CD brauchte, um ihn für etwas so Spezielles wie das Packen in Stimmung zu bringen, doch ich befand mich auf einer Mission. Als ich ins Badezimmer ging, tanzte Jack gerade zu Robert Palmer und warf schwungvoll einige seiner Comichefte in einen Karton.


  Nach der Dusche schlüpfte ich in meine sexy Unterwäsche. Im Monat zuvor hatte mir Mae eine Kreditkarte gegeben und mich zum Internetshoppen animiert. Bei Fredericks of Hollywood hatte ich dieses kleine Teil entdeckt: Das Baby-Doll-Top und das passende Höschen waren dunkellila, aber leicht durchsichtig und mit Spitze besetzt. Mein Magen krampfte sich vor Aufregung zusammen, als ich die Badezimmertür öffnete.


  An der freigeräumten Wand war der Geheimschrank zum Vorschein gekommen, in dem Jack seine Tausenden von DVDs aufbewahrte. Er war so damit beschäftigt, einen Karton mit den Filmen zu füllen und gleichzeitig zur Musik zu singen und zu tanzen, dass er mich gar nicht bemerkte. Ich lehnte mich aufreizend gegen den Türrahmen, und da ich nicht alles ruinieren wollte, indem ich diese Stellung veränderte, musste ich eine ganze Weile warten, bis er mich sah.


  »Wahrscheinlich muss ich mir mal einen richtigen HiFi-Schrank zulegen, um die vielen Filme unterzubringen«, sagte Jack und starrte seine DVDs an. Einen Moment lang war er in Gedanken versunken, dann seufzte er und drehte sich endlich zu mir um. Ich habe keine Ahnung, was er sagen wollte, doch ihm fiel der Unterkiefer herunter, und er riss die Augen auf. »Wahnsinn!«


  »Ein guter Wahnsinn?« Ich lief dunkelrot an. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so verlegen gewesen. Vielleicht war es doch eine blödsinnige Idee.


  »Aber ja.« Er schien sich ein wenig zu erholen und lächelte mich an. »Wofür ist das?«


  »Das weißt du doch.« Ich biss mir auf die Lippe und sah zu ihm auf, in der Hoffnung, dass er den Wink mit dem Zaunpfahl verstand und mich nicht dazu zwang, es laut zu buchstabieren. Als ich einen Schritt auf ihn zumachte, verdarben Savage Garden mit Truly Madly Deeply die ganze Stimmung. »Kannst du etwas anderes einlegen?«


  »Oh, natürlich.« Umständlich fischte er sich die Fernbedienung vom Bett und ließ sie fast fallen, ehe er zum nächsten Song zappte. »Ist der gut?«


  »Super.« Jack kam zu mir zurück. Die Schmetterlinge in meinem Bauch machten es mir unmöglich, mich von seinen Gefühlen überwältigen zu lassen, doch sein Hunger strahlte so intensiv und sehnsüchtig von ihm aus, dass er mich ebenfalls erfasste. Er stand vor mir, hielt mich fest und atmete tief aus. Mir war die Stellung unbequem und ich verschränkte die Arme vor dem Körper.


  »Nein, mach das nicht!«, protestierte Jack etwas zu heftig. Ich ließ die Arme sinken und er berührte meine Wange und fuhr dann mit den Fingern durch mein Haar. »Du bist so fantastisch. Was machst du nur mit mir?«


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich.


  »Ich habe ein Mordsglück«, murmelte Jack, beugte sich über mich und küsste mich.


  Kaum hatte sein Mund den meinen gefunden, rauschte eine Woge durch mich hindurch. Das war Jack, den ich mehr liebte als alles andere auf der Welt. Ich hatte mich so in meine Angst vor dem Sex hineingesteigert, dass ich vergessen hatte, warum ich ihn eigentlich wollte. Als ich Jack küsste, seinen vertrauten Geschmack spürte, seine Lippen ... da wusste ich, dass ich ihn um jeden Preis wollte. Ich zog ihn fest an mich und wir stolperten rückwärts aufs Bett.


  »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte Jack heiser.


  Als Antwort zog ich ihm das Hemd aus. Er sah atemberaubend aus. Ich küsste seine nackte Brust und seine Haut brannte mir auf den Lippen.


  Das Gewicht seines Körpers drückte schwer gegen meinen. Sein Herz hämmerte in der Brust und ich spürte den Gleichtakt mit meinem Herzen. Instinktiv presste ich mich gegen ihn und griff mit den Fingern in sein Haar. Er küsste mich leidenschaftlich, und ich zitterte vor Erregung, als sein Mund meinen Hals hinunter wanderte.


  Ich stöhnte, doch erst als ich seine Lippen an meiner Halsschlagader spürte, merkte ich, wie sehr ich mir wünschte, dass er mich biss. Er war so hungrig danach, nach mir, dass ich den Kopf nach hinten neigte und ihm die Kehle darbot.


  Der stechende Schmerz seiner Zähne war vorüber, ehe ich ihn überhaupt gespürt hatte, und vom Hals aus breitete sich glühende Ekstase über meinen ganzen Körper aus. Ich spürte sein Herz auf meiner Brust, über meinem Herzen, und dieser doppelte Schlag gab mir das Gefühl, als sei er in mir. Die Lust gaukelte mir vor, dass ich ihn schmecken konnte, das würzige, süße Aroma seines Blutes, und meine Blutgier stieg. Dass ich ihn unbedingt wollte, während er mich hatte, war gleichzeitig Qual und Glückseligkeit. Ich spürte, dass mein Körper drohte, die Kontrolle zu verlieren und dem Durst nachzugeben.


  Doch da ich spürte, wie sehr er mich liebte, konnte ich dem Drang widerstehen. Seine Liebe strömte mir durch die Adern. Sie kam von ihm, doch es fühlte sich an, als komme sie tief aus meinem Innern. Ich bedeutete ihm alles und er war die reine Freude. Ich hatte mich ihm nie näher gefühlt, hatte ihn nie mehr geliebt.


  Ein Ruck ging durch meinen Körper und ich keuchte vor Schmerz. Plötzlich fühlte sich mein Körper kalt und einsam an. Jack hatte aufgehört, Blut zu saugen. Ehe ich auch nur sagen konnte, wie leer ich mich fühlte, war sein Mund auf meinem. Dass ich auf seinen Lippen mein Blut schmeckte, hatte eine merkwürdige Wirkung auf mich. Ich presste mich noch fester gegen ihn, suchte verzweifelt die brennende Hitze seiner Haut. Ich fühlte, wie seine Hand stark und sicher auf meiner Hüfte lag und seine Finger meinen Slip herunterschoben. Ich setzte mich auf, um das Oberteil auszuziehen, und seine Arme umschlangen mich. Seine nackte Haut glühte auf meiner. Ich legte mich hin und er sah mir in die Augen.


  »Ich liebe dich so sehr«, sagte Jack atemlos und schob mir das Haar aus der Stirn.


  Dann spürte ich ihn, wie er in mich hineinglitt, und mir blieb der Atem weg. Der Schmerz war stärker, als ich es erwartet hatte, doch schon wenige Sekunden später war er nur noch eine vage Erinnerung. Ich vergrub meine Finger in seinem Rücken und zog ihn an mich. Er küsste mich auf den Mund, den Hals, die Schultern, und ich stöhnte lustvoll.


  Nie in meinem Leben hatte ich mich so vollständig gefühlt wie in diesem Augenblick. Ich hatte das Gefühl, nur für ihn gemacht zu sein, nur dafür. In mir explodierte die Lust, und ich musste mir auf die Lippen beißen, um nicht zu schreien.


  Als Jack sich entspannte, stützte er sich auf der Matratze ab, damit nicht sein volles Gewicht auf meinem Körper ruhte. Er legte die Stirn auf meine Schulter und rang nach Atem. Als er mir sanft das Schlüsselbein küsste, zitterte meine Haut unter seinen Lippen.


  Mein Körper glühte vor Glück. Ich war schwach, ich konnte nur verschwommen sehen und wusste, dass mein Magen vor Hunger schmerzen musste, fühlte es jedoch nicht.


  »War das gut so?«, fragte Jack und sah mir in die Augen.


  »So etwas Unglaubliches habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt.« Ich lächelte ihn an und berührte sein Gesicht. Er kam mir plötzlich zu wunderbar vor, um echt zu sein. »War es schön für dich?«


  »Ob es schön war?« Er lachte und klang dabei herrlich erschöpft. Dass ich ihn so müde gemacht hatte, brachte meinen Körper zum Kribbeln. »Oh Gott, Alice. Ich wusste gar nicht, dass es so gut sein kann.« Er ließ sich neben mich aufs Kissen fallen und zog mich in die Arme, sodass mein Kopf auf seiner Brust lag. »Oh Mann. Ich kann gar nicht glauben, dass ich mir das bisher habe entgehen lassen.«


  »Stimmt«, kicherte ich. Ich fühlte mich heiter und gelöst. Ich kuschelte mich, so nah es ging, an ihn heran und genoss die Berührung seiner Haut.


  »Wow.« Jack lachte wieder. »Du weißt das vielleicht nicht, aber du bist die fantastischste Person, der ich je begegnet bin. Ich liebe dich wie verrückt.«


  »Gut.« Ich küsste seine Brust und lächelte zu ihm auf. »Denn genau so fühle ich auch für dich.«


  Der Blutverlust und die Ekstase hatten mich ausgelaugt. Nachdem sich durch die Erregung eine Art Schleier über meine Augen gelegt hatte, begann ich, wieder klar zu sehen, und in meinem Magen rumorte es schmerzlich, doch ich war zu müde, um mich darum zu kümmern. Ich wollte nur für alle Zeiten in Jacks Armen sein und dem Klang seines Herzens lauschen. Unsere Körper kehrten langsam zur normalen Temperatur zurück und Jack deckte mich sorgsam zu.


  Ich war gerade am Eindösen, als mein Handy klingelte. Da es aus dem Badezimmer zu kommen schien, beschloss ich, es zu überhören. Als der Klingelton verstummte, kuschelte ich mich wieder in Jacks Arme. Eine Sekunde später klingelte es wieder. Ich stöhnte.


  »Soll ich rangehen?«, fragte Jack.


  »Lass mal, das hört auch wieder auf«, sagte ich und zog ihn näher an mich heran. Um das Gespräch anzunehmen, musste er aufstehen, und das wollte ich nicht. Kurz nachdem das Handy verstummt war, ging das Klingeln wieder los.


  »Tut mir leid, ich muss doch hin.« Als er sich von mir löste, grummelte ich, ließ ihn aber gehen. Er zog sich seine Boxershorts an, und ich sah ihm hinterher, als er ins Bad ging, immer dem Klang des Handys folgend.


  Als ich ihn so betrachtete und mir klarmachte, wie wunderbar er war, schwoll mir das Herz. Wir beide gehörten jetzt wirklich zusammen.


  Das Handy hörte wieder auf zu klingeln und Jack seufzte. »Ich hole es trotzdem, für den Fall, dass es wieder anfängt. Wo ist es denn?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich setzte mich auf und zog mir die Decke bis über die Schultern.


  »Wenn man danach sucht, klingelt es natürlich nicht.« Er wühlte im Wäschekorb, weil ich mein Handy gern in die Jeanstasche steckte. Da ertönte wieder der Klingelton. »Alice, wie kommt dein Handy in den Medizinschrank?« Er öffnete die Schranktür.


  »Vielleicht habe ich es da abgelegt, als ich das Mundwasser rausgeholt habe?« Ich zuckte die Schultern. »Mach es einfach aus und komm wieder ins Bett.«


  »Oh.« Er kam aus dem Bad und hielt es mir hin. »Es ist Jane.«


  »Da gehe ich besser dran.« Ich erwischte sie gerade noch, ehe die Sprachbox ansprang. Jack setzte sich neben mich aufs Bett. »Hallo?«


  »Alice? Gott sei Dank, dass du drangegangen bist!« Jane schluchzte vor Erleichterung, ihre Stimme zitterte. »Ich stecke in Schwierigkeiten, und ... oh Gott. Es tut mir so leid. Ich weiß nicht ...« Der verängstigte Klang ihrer Stimme verscheuchte sämtliche warmen, prickelnden Gefühle in mir.


  »Was ist denn los?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht! Sie haben mich gezwungen, dich anzurufen!«, sagte Jane. Dann kreischte sie und ihre Stimme entfernte sich.


  »Jane? Jane!«, rief ich.


  »Hier ist nicht Jane«, erwiderte eine männliche Stimme, bei der sich mir sämtliche Nackenhaare aufstellten. Sie klang kräftig und hatte einen Akzent, den ich nicht einordnen konnte. Fast britisch, vielleicht auch deutsch, aber weicher. »Ich vermute, ich spreche mit Alice?«


  »Wo ist Jane?«, wollte ich wissen. Ich war nicht bereit zu antworten, ehe er mir erklärte, was los war. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Jack sich anzog. Ich war mir nicht sicher, ob er das Gespräch mithörte oder nur auf meine Panik reagierte.


  »Wenn du sie wieder sehen willst, schlage ich vor, du kommst und holst sie dir«, sagte der Mann. Es war etwas bösartig Spielerisches in seinem Tonfall. Ich hörte Jane im Hintergrund weinen. »Wo sind wir? Du musst es uns schon sagen, wenn deine Freundin dich retten soll.«


  »Du Mistkerl!«, knurrte ich. »Lass sie in Ruhe! Wenn wir dich finden, bringen wir dich um!«


  »Wir?« Er gluckste. »Noch besser.« Im Hintergrund kreischte Jane.


  »Loring Park!«, schluchzte Jane. »Wir sind im Loring Park! Aber Alice, komm nicht! Sie werden ...« Sie kreischte wieder und beendete den Satz nicht mehr.


  »Du kannst dir vorstellen, dass wir es eilig haben, also handle schnell«, sagte der Mann. Dann war die Leitung tot.


  Kapitel 32


  Nachdem das Gespräch unterbrochen worden war, versuchte ich zurückzurufen, bekam aber nur die Sprachbox. Jack hatte bereits Shorts und T-Shirt an und kämpfte gerade mit seinen Chucks. Mir drehte sich der Magen um. Panik und Hunger machten mich sprunghaft und schwach.


  »Alice?«, fragte Jack. »Wo ist sie?«


  »Loring Park«, erklärte ich dumpf. »Ich weiß nicht, wer sie sind, aber ich glaube, die bringen sie um. Und sie wollen, dass ich komme. Jane dient als Lockvogel für mich.« Er verzog die Lippen und betrachtete mich einen Moment lang nachdenklich.


  »Du bleibst hier. Ich hole sie«, sagte er und wollte schon zur Tür.


  »Nein!« Ich sprang auf, die Decke um mich gewickelt. »Wenn es denen um mich geht, dann kannst du nicht ohne mich dahin.«


  »Alice, das ist gefährlich.«


  »Ganz genau!« Ich zog mir rasch etwas über. »Ich bin jetzt ein Vampir. Ich kann ganz gut auf mich aufpassen«, sagte ich, während ich in eine Jeans schlüpfte und dabei fast umfiel. »Ich habe schon Janes Freund verprügelt. Wenn du das regeln kannst, kann ich es auch.«


  »Nein. Ich habe viel mehr Erfahrung als du und du hast gerade erst Blut verloren.« Er sah mich mit entschlossener Miene an, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Ist mir egal.« Ich schlüpfte in die Schuhe und marschierte zur Tür. »Wir sind jetzt zusammen, für immer. Das heißt, wenn du in Gefahr bist, bin ich auch in Gefahr. Jane braucht Hilfe und wir gehen zusammen hin.«


  »Das gefällt mir nicht.« Jack schien weich zu werden.


  »Das ist mir egal.« Ich drückte mich an ihm vorbei. Mir war klar, dass wir uns beeilen mussten, und ich wollte los, ehe Jack seine Meinung wieder änderte. Langwierige Diskussionen konnten wir uns nicht leisten.


  »Alice?« Ich wollte gerade den Türknopf drehen, als Milo von außen die Tür öffnete. Sein Gesichtsausdruck war entsetzt, ja verzweifelt. »Ist alles in Ordnung?« Er kam ins Zimmer. »Was ist los?«


  »Nichts. Warum? Was ist bei dir los?« Ich sah ihn prüfend an.


  »Nichts! Ich habe nur ... ich hatte das Gefühl, dass etwas nicht stimmt«, stotterte Milo.


  Mir wurde klar, was geschehen war. So wie ich auf sein Herz reagierte, so reagierte er auf meins, und da sich mein Herzschlag in den vorangegangenen Minuten beschleunigt hatte, machte sich Milo Sorgen. Er wäre wahrscheinlich schon früher gekommen, wenn er nicht angenommen hätte, dass Jack und ich intim miteinander waren.


  »Jane steckt in Schwierigkeiten.« Ich biss mir auf die Lippen und Jack sah mich warnend an. Milo war mein kleiner Bruder, und ich hätte so gut wie alles getan, um ihn zu beschützen. Doch er war auch ein Vampir, mächtiger als ich, und nach allem, was ich gehört hatte, befand sich Jane in der Gewalt von mehr als einem Angreifer. Wir brauchten alle Hilfe, die wir bekommen konnten. »Sie ist im Park. Ich weiß nicht, wer sie hat, aber ich glaube, sie wollen sie umbringen. Wir müssen uns beeilen.«


  »Von wem redest du da?« Milos Muskeln spannten sich unter seinem Hemd an. Er würde wohl eines Tages noch mächtiger sein als Jack, zumal er sich mittlerweile gut im Griff hatte.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe jetzt auch keine Zeit, es dir genauer zu erklären. Wenn du mitkommen willst, dann gleich.« Ich sah ihn eindringlich an. Ich wusste, dass meine Worte Jack überraschten, der erwartet hatte, dass ich Milo auffordern würde, zu Hause zu bleiben.


  Milo nickte. »Ich bin dabei«, sagte er. »Also los.«


  Wir waren kaum im Flur, als wir mit dem nächsten Mitbewohner zusammenstießen. Bobby kam gerade aus dem Zimmer und zog sich einen Pulli über. Er sah, dass wir in Eile waren.


  »Was ist denn los?«, fragte er.


  »Nichts. Geh zurück ins Zimmer.« Milo wollte die Treppe hinunter, doch Bobby folgte ihm. Jack und ich warteten ungeduldig am Fuß der Treppe.


  »Wo geht ihr hin? Ist was Schlimmes passiert?« Bobby glättete sich mit der Hand das verwuschelte Haar, während er Milo fragend ansah. »Was ist los?«


  »Bobby, geh einfach wieder nach oben«, sagte Milo. »Du kannst nicht mitkommen!«


  »Warum?« Bobby wurde nur immer ängstlicher. »Was habt ihr vor?«


  »Es ist zu gefährlich für einen Menschen. Geh einfach!« Milo deutete auf den Kopf der Treppe, als sei Bobby ein unfolgsamer Hund.


  »Gefährlich?« Bobby erbleichte. »Nein! Dann gehe ich mit!«


  »Wir haben keine Zeit für so etwas! Wir müssen jetzt los!« Ich winkte die anderen zu mir und wir gingen eilig zur Garage. Jack war direkt hinter mir, doch Milo fiel zurück, Bobby an den Fersen.


  »Bobby!«, fuhr Milo ihn an, als wir in der Garage waren. »Du kannst nicht mit!«


  »Nein!« Bobby klammerte sich an Milos Arm. Er sah aus, als würde er gleich weinen. Ich fragte mich, ob ich als Sterbliche auch ein so jämmerliches Bild abgegeben hatte. »Ich bleibe nicht hier, während du ...«


  »Steig ein«, sagte Jack und sah über den Lexus hinweg Bobby an.


  »Was? Nein!«, widersprach Milo. Jack wich seinem Blick aus. Er schien über etwas nachzudenken.


  »Na los«, sagte Jack und setzte sich auf den Fahrersitz.


  Milo und Bobby gehorchten ihm, doch Milo wetterte weiter, wie idiotisch es sei, Bobby mitzunehmen. Ich war seiner Meinung, hielt aber den Mund. Jack ließ den Motor an und raste los in Richtung Park.


  Erst als ich im Auto direkt vor Bobby saß, wurde mir klar, wie hungrig ich war. In seiner Angst hatte sich sein Puls beschleunigt und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich musste mich am Türgriff festhalten, um nicht zu zittern. Jack merkte es, sah mich von der Seite an und ließ das Fenster herunter. Die kalte Nachtluft half ein wenig.


  Obwohl die Straßen wegen der winterlichen Witterung rutschig waren, raste Jack mit hoher Geschwindigkeit durch die Stadt. Als er am Park anhalten wollte, brach das Auto zur Seite aus, und Jack musste gegenlenken. Der Lexus polterte über den Bordstein und kam nur wenige Zentimeter vor einem Baum zum Stehen.


  »Mit euch alles in Ordnung?«, fragte Jack. Bobby war mit dem Kopf gegen den Vordersitz geknallt, doch sonst war nichts passiert.


  »Du bist ein schrecklicher Fahrer«, murmelte ich. Ich öffnete die Tür, rutschte beim Aussteigen auf dem gefrorenen Gras aus und bekam gerade noch rechtzeitig die Tür zu fassen. Es war kein gutes Vorzeichen für die Schlacht, die vor uns lag.


  »Vorsicht!«, sagte Bobby, als er ausstieg.


  »Nein!«, rief Jack. Erstand neben dem Auto und deutete auf Bobby. »Steig sofort wieder ein.«


  »Was? Nein!«


  »Wenn du mitkommst, behinderst du uns nur. Bleib hier, sonst bringst du uns noch alle um.« Bobby öffnete den Mund, um zu widersprechen, begriff aber wohl, dass Jack recht hatte.


  »Ich komme so bald wie möglich zurück«, sagte Milo. Widerwillig stieg Bobby ins Auto, Milo beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn.


  »Ich liebe dich!«, sagte Bobby, doch Milo eilte schon hinter mir und Jack her. Wir gingen über einen gewundenen Pfad Richtung Parkmitte. Man hatte Salz und Sand gestreut, sodass es auf dem Weg nicht so glatt war.


  »Wo ist sie?«, fragte Milo, der hinter uns herjoggte.


  »Ich weiß es nicht.« Jack sah mich fragend an.


  Als Milo noch etwas fragen wollte, bat ich ihn, zu schweigen. Ich versuchte, mich auf Janes Herzschlag zu konzentrieren, was alles andere als einfach war. Auch mitten in der Nacht und bei schlechtem Wetter war in Minneapolis noch viel los. Es fiel mir schwer, die verschiedenen Geräusche auseinanderzuhalten.


  Ganz zu schweigen von meinem Hunger. Ständig kamen mir Gerüche und Geräusche dazwischen, die appetitlicher waren als das, wonach ich suchte.


  »Uh«, sagte ich und verzog die Nase, als mir ein erdiger, ungewohnter Geruch in die Nase trat.


  »Was ist denn?« Jack erstarrte und sah mich fragend an.


  »Ich weiß nicht. Ich habe nur etwas gerochen.« Eine auffrischende kalte Brise hatte den Geruch verweht. Ich schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nur die Hundewiese. Ganz bestimmt war das nicht Jane.«


  Wir waren noch ein bisschen weitergegangen, als mir der Geruch wieder in die Nase wehte. Es roch nach Erde und Bäumen, mit einem Hauch von Kiefer und etwas, das mir seltsam vertraut vorkam. Es erinnerte mich an die Ziegen im Streichelzoo, die ich als Kind immer gefüttert hatte.


  Ich ging weiter, dem Geruch folgend. Die beiden anderen schwiegen und fragten auch nicht nach, als wir den Pfad verließen.


  Endlich, zu spät, konnte ich den Geruch einordnen. Ich blieb wie versteinert stehen und mein Herz setzte kurz aus.


  »Was ist?«, fragte Jack nervös.


  »Rentiere.« Ich wagte kaum, es laut auszusprechen.


  »Was?«, fragte Milo ungläubig. Auch Jack sah mich ratlos an. Ich suchte hektisch den Wald ab, denn ich wusste ja, wie schnell sie sein konnten. Wahrscheinlich waren sie ganz in der Nähe. Vielleicht hatten sie uns sogar schon umzingelt. Als ich mich umdrehte, rutschte ich im Schneematsch aus. Jack fing mich gerade noch auf.


  Der Wind frischte wieder auf und trug den Geruch von uns weg. Ihre Witterung war der einzige Anhaltspunkt gewesen, den ich gehabt hatte. Mein Durst, der durch die Panik noch verstärkt wurde, schien alles, was ich sah, mit einem verschwommenen roten Saum zu umgeben. Mir zitterten die Hände - sei es aus Hunger oder aus Angst.


  Milo suchte nach der Ursache für meine Aufregung. Jack hatte noch seine Hand auf meinem Arm, um mich zu halten, da traf mich der Geruch mit aller Wucht von hinten. Ich wirbelte herum.


  Nur dreißig Meter von uns entfernt stand ein Vampir auf einer Parkbank. Noch wenige Sekunden vorher war rund um die Bank weit und breit niemand zu sehen gewesen. Doch da war er. Seine dunkelblaue Jeansjacke stand offen und entblößte eine nackte, haarige Brust. Die dreckige und zerlumpte Jeans war wohl seit Monaten nicht mehr gewaschen worden. Trotz des kalten Schneematsches war er barfuß.


  Der Wind blies ihm das Haar ins Gesicht. Trotzdem konnte ich seine schwarzen Augen sehen, die mich anstarrten. Sie jagten mir einen Schauer über den Rücken wie damals in Finnland, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Es war Stellan, der Lykan, der nicht Englisch hatte sprechen wollen.


  »Ich hätte euch nie mit herbringen dürfen«, sagte ich zu Jack und Milo. Ich hatte ihr Todesurteil unterschrieben und merkte es erst, als es schon zu spät war.


  »Was ist los?«, fragte Milo.


  »Wer ist das?« Jack folgte meinem Blick. Stellan sah allein nicht sonderlich bedrohlich aus, aber ich wusste, dass noch mehr von ihnen in der Nähe sein mussten.


  »Lykane.« Ich konnte den Blick nicht von Stellan abwenden, denn ich wusste, dass er reagieren würde, sobald ich mich bewegte.


  »Geht zurück zum Auto«, sagte Jack mit knirschenden Zähnen. Ich dachte an Bobby, der unbewacht im Auto saß, und musste gegen eine aufsteigende Übelkeit ankämpfen. Wahrscheinlich hatten sie ihn schon gefunden.


  »Nein.« Ich sah mich zu Milo um. Das Auto war eine Todesfälle, dorthin durfte er nicht zurück. »Lauf weg, Milo.«


  Als ich mich wieder umdrehte, war Stellan verschwunden. Mir sank der Mut. Wir hatten keine Chance. Milo würde ihnen niemals entkommen können.


  »Weg hier!«, rief Jack. Er hatte Stellans Verschwinden ebenfalls bemerkt und wusste, womit wir es zu tun hatten. »Alice, Milo, weg hier!«


  »Ich lasse dich hier nicht allein!« Ich packte ihn am Arm und sah ihm in die Augen. Wir saßen bereits in der Falle. »Sie wollen sowieso mich!«


  »Nein, sie wollen nicht dich!« Jack schüttelte den Kopf. »Sie wollen Peter! Du bist nur das, was ihm am wichtigsten ist! Sie wollen ihn aus der Deckung locken.«


  »Wie scharfsinnig.« Die Stimme vom Telefon unterbrach uns. Der Vampir stand direkt vor uns.


  Der unbekleidete Oberkörper war muskelbepackt. Das dunkle Haar hatte er nach hinten gestrichen und seine braunen Augen waren kalt und leer. Ich wusste gleich, wer das war: Gunnar, der Anführer der Lykane.


  Er ging einen Schritt auf uns zu; die nackten Füße knirschten im eisigen Gras. Jack stellte sich vor mich. Milo wollte neben ihn treten, doch Jack hielt ihn mit einem Arm zurück. Gunnar lachte höhnisch. Da er allein war, nahm ich an, dass sich seine Gefährten zwischen den Bäumen um uns herum verborgen hielten.


  »Wo ist Jane?«, fragte ich. Es fiel mir schwer, das Zittern aus meiner Stimme zu verbannen.


  »Hier irgendwo.« Gunnar sah uns spöttisch an. »In der Stadt passiert es schnell, dass man etwas verliert. Deshalb habe ich immer die Einsamkeit auf dem Land vorgezogen.«


  »Wir wissen nicht, wo Peter ist«, erklärte ihm Jack. »Er weiß nicht, dass wir hier sind.«


  »Das ist mir klar. Er würde mir keine Jammergestalten wie euch zur Begrüßung schicken.« Sein Gesichtsausdruck wurde düster, wütend und bedrohlich. »Es macht keinen Spaß, euch zu jagen. Peter würde seine Gäste niemals langweilen.«


  »Dann lass uns doch in Ruhe«, sagte ich. »Gib uns Jane und du bist uns auch schon wieder los.«


  »Wisst ihr, was lustig wäre?« Das teuflische Grinsen kehrte auf sein Gesicht zurück. »Wenn ihr sie sucht und sie zu uns zurückbringt.«


  »Habt ihr sie denn nicht?«, fragte ich, zunehmend verwirrt.


  »Doch, natürlich. Ich weiß doch, dass man seinem Gastgeber immer ein Gastgeschenk mitbringt.« Gunnars dunkle Augen blitzten. Mir drehte sich der Magen um, denn mir war klar, dass alles, was ihn glücklich machte, mich in Angst und Schrecken versetzte.


  »Du siehst ausgehungert aus, Alice. Deine Freundin ist eine schmackhafte Mahlzeit.«


  Wenige Meter von uns entfernt kam Dodge hinter einer Kiefer hervor. Sein blondes Haar war wirr, und er wirkte bei Weitem nicht so gut gelaunt wie das letzte Mal, als ich ihm begegnet war. Er hatte Jane in den Armen und hielt ihr die Hand auf den Mund, damit sie nicht schreien konnte.


  Ihr Herz klopfte wie verrückt. Ich hätte es früher bemerkt, wenn Gunnar mich nicht abgelenkt hätte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie wehrte sich gegen Dodge, so gut sie es vermochte, konnte aber nichts ausrichten.


  »Ich werde ihr nichts tun!«, sagte ich und starrte Gunnar böse an. »Du kannst mich nicht zwingen!«


  »Das ist wahr, aber ich kann dir einen zusätzlichen Anreiz geben.« Er nickte Dodge zu, der Jane zu Boden gleiten ließ.


  »Alice, es tut mir so leid!«, schrie Jane. Sie war barfuß und hatte das kurze grüne Kleid an, das sie aus meinem Schrank mitgenommen hatte. Sie fiel auf das gefrorene Gras. »Ich wollte dich nicht anrufen, aber sie haben mich gezwungen!«


  Ihr Kleid war zerrissen, Knie und Wangen waren zerkratzt und verschmiert. Sie kniete auf dem Boden, die Hände in dem eisigen Matsch.


  Sie musste frieren wie ein Schneider, war aber zu schwach und zu verängstigt, um aufzustehen.


  »Ist gut, Jane. Mach dir keine Sorgen«, versicherte ich ihr. Ich wäre gern zu ihr gegangen, doch das hätte Gunnar nicht zugelassen. Jack und Milo wussten ebenso wenig, was sie tun sollten. So standen wir nur da und warteten darauf, dass Gunnar uns erklärte, was er eigentlich von uns wollte.


  »Dodge, mach das Essen appetitlicher«, befahl Gunnar. Dodge griff in die Hosentasche, und ehe ich wusste, was geschah, hatte er sich zu Jane hinuntergebeugt und ihr den Arm vom Ellbogen bis zum Handgelenk aufgeschlitzt.


  Kapitel 33


  »Jane« Ich wollte zu ihr stürzen, doch Jack schlang die Arme um mich und hielt mich auf.


  »Alice, nein«, flüsterte er mir ins Ohr, als ich mich gegen ihn wehrte. Aber gegen seinen eisernen Griff konnte ich sowieso nichts ausrichten. Verzweifelt musste ich feststellen, dass ich noch schwächer war, als ich befürchtet hatte.


  Ich hätte mich wohl noch weiter gegen ihn gewehrt, wenn mir nicht der Duft von Janes Blut in die Nase gestiegen wäre. Obwohl sie den Arm hochhielt, um die Blutung aufzuhalten, floss das Blut weiter warm und süß. Mein Hunger wurde stärker und ein schmerzhaftes Brennen schoss mir durch den ganzen Körper.


  Ich schloss die Augen und schluckte das Gefühl herunter. Auf keinen Fall wollte ich Jane beißen. Innerhalb weniger Sekunden hatte ich mich so weit im Griff, dass Jack mich hätte loslassen können, was er jedoch nicht tat.


  »Du musst die Wunde abbinden«, sagte ich zu Jane und war überrascht, wie gelassen ich klang. »Zerreiß das Kleid und mach einen Druckverband um den Arm, sonst verblutest du.«


  Jane tat, was ich sagte, tränenüberströmt und mit zitternden Händen. Sie hatte Schwierigkeiten, den Verband festzuziehen. Als Dodge sie daran hindern wollte, sagte Gunnar: »Nein, lass sie nur.« Dodge richtete sich wieder auf. Er stand direkt über ihr und beobachtete sein schluchzendes Opfer. »Es ist nicht so lustig, wenn sie verblutet.«


  »Ich werde sie nicht beißen«, sagte ich. »Das werden wir alle nicht tun.«


  »Ich glaube fast, jetzt wird es so langsam spannend.« Gunnar grinste mich an und entblößte dabei seine Zähne. Als ich hinter mir Schritte hörte, drehte ich mich zum Weg um. Keiner der Lykane hätte so einen Lärm veranstaltet. Es musste ein Mensch sein, der mitten in der Nacht völlig ahnungslos durch den Park stolperte.


  Der junge Mann war mollig, um die zwanzig mit einer dunklen Brille. An der Leine hatte er einen dieser lächerlichen Puggle, eine Kreuzung zwischen Beagle und Mops. Der Hund witterte die Gefahr vor seinem Herrchen. Er hatte die Nase am Boden gehabt, doch als er uns sah, bellte er uns an. Kaum hatte der Mann uns gesehen, da tauchte aus dem Nichts Stellan auf und stürzte sich auf ihn.


  Ich wollte schreien, doch als ich den Mund öffnete, brachte ich keinen Laut heraus. Der Typ hatte keine Chance, denn Stellan schlitzte ihm sofort die Kehle auf. Jane schrie. Der kleine Hund bellte wütend, doch als er spürte, wie groß die Gefahr war, drehte er sich um und rannte über den Pfad davon.


  Stellan hatte sich über die Kehle des Mannes hergemacht. Ich konnte das Blut riechen, das aus seiner Gurgel spritzte. Der Körper des Mannes zuckte und krampfte, und ich hörte das Knirschen brechender Knochen, als Stellan ihm das Genick durchtrennte. Der Mann blieb reglos liegen.


  Noch nie in meinem Leben hatte ich so etwas Entsetzliches gesehen. Obwohl es mich ekelte, konnte ich den Blick nicht abwenden. Fast hätte ich mich übergeben, und ich hasste mich dafür, dass der Geruch des Blutes meinen Durst noch steigerte.


  Als Milo mir die Hand drückte, zuckte ich vor Schreck zusammen. Ich zwang mich, den Blick abzuwenden, und sah, dass Milo die Tränen in den Augen standen. Er sah plötzlich so jung und verängstigt aus. Er rückte näher an mich heran, und ich hätte ihn gern umarmt, fürchtete aber Gunnars Reaktion und hielt daher nur weiter Milos Hand.


  »Es wird alles gut«, log ich und sah Milo in die Augen. »Zumindest ist es schnell gegangen. Ich bin mir sicher, er hat nicht gelitten.«


  »Wahrscheinlich nicht«, gab Gunnar zu. »Aber es hätte auch anders laufen können. Stellan hatte es ein bisschen eilig. Er kann auch viel langsamer. Soll er es euch zeigen?«


  »Nein!«, sagte ich zu schnell, und Gunnar lachte. Jack stellte sich schützend vor Milo und mich.


  »Stellan!«, rief Gunnar, ohne ihn anzusehen.


  Stellan sah von seiner Mahlzeit auf. Er stand auf und kam zu uns herüber. Mit dem Ärmel wischte er sich gedankenverloren über Gesicht und Brust, die blutverschmiert waren.


  »Was willst du von uns?«, fragte Jack. Obwohl er nicht weniger Angst und Ekel verspürte als ich, klang er schon fast gelassen und zuversichtlich.


  »Wie wäre es mit ... einem Spiel?«, fragte Gunnar grinsend.


  Stellan, der die Leiche mitten auf dem Weg hatte liegen lassen wie einen halb gegessenen Apfel, stand nun neben Gunnar. Gunnars Blick richtete sich auf etwas, das sich hinter mir befand, doch als ich mich umdrehte, war es schon zu spät.


  Ein riesenhafter Vampir hatte sich von hinten an uns herangeschlichen und schlang seine gigantischen nackten Arme um Milo. Mein Bruder keuchte überrascht und wehrte sich, doch es hatte überhaupt keinen Sinn. Ich hatte in meinem Leben noch niemanden gesehen, der so groß war, und dazu kam, dass er die Kraft eines Vampirs hatte. Dennoch zog ich an Milos Hand, die ich nicht losgelassen hatte, und versuchte, ihn dem Vampir zu entreißen.


  »Alice!« Jack legte die Arme um mich, damit ich nicht mit Milo weggerissen wurde, doch ich klammerte mich an meinen Bruder.


  »Alice! Lass ihn los! Alice!«


  »Milo!«, schrie ich, doch seine Finger entglitten mir, und ich musste ihn gehen lassen.


  Die Tränen strömten mir über die Wangen, denn Milo streckte noch die Hand nach mir aus. Seine großen braunen Augen waren noch nie so traurig und verängstigt gewesen. Ich trat nach Jack, doch er ließ mich nicht los.


  »Alice, wie du siehst, tut mein guter Freund Bear ihm nicht weh«, sagte Gunnar.


  Bear, der riesenhafte Vampir, hatte Milo im Klammergriff, schien ihm aber tatsächlich keine Schmerzen zuzufügen. Milo wand sich und schlug wild um sich, sah aber nicht aus, als litte er. Er war nur völlig verängstigt.


  »Milo, so heißt du also, ja?«, fragte Gunnar. Statt eine Antwort zu geben, setzte sich Milo weiter zur Wehr. »Milo, hast du Schmerzen? Tut er dir weh?«


  »Nein«, knurrte Milo und ergab sich Bears Griff. Er tat es mir zuliebe, damit ich aufhörte, mich gegen Jack zu wehren. Er sah mich an und nickte. »Mir geht es gut.«


  Nun gab auch ich meine Gegenwehr auf. Jack ließ mich dennoch nicht los, und das war klug, denn ich wäre sofort zu Milo gestürzt.


  »Lass ihn los!«, brüllte ich. »Er hat nichts mit all dem zu tun! Lass ihn gehen! Peter mag ihn nicht einmal!«


  Das brachte Gunnar zum Lachen, obwohl ich nicht wusste, was daran so lustig war. Jack sagte nichts. Er wusste, dass Gunnar einen Plan hatte, und versuchte wohl, darauf zu kommen, was er vorhatte. Ich hingegen bekam meine Gefühle nicht in den Griff und konnte daher keinen klaren Gedanken fassen.


  »Mhm, ja, das glaube ich, aber Peter wird nicht so bald hier eintreffen«, sagte Gunnar mit aufgesetztem Bedauern. »Also dachte ich, wir spielen ein kleines Spiel, bis er hier ist. Errätst du, welches?« Ich starrte ihn an. »Wir spielen Fangen - auf Vampirart. Das ist kein normales Fangspiel, denn wenn du jemanden fängst, musst du ihn umbringen. Da ihr das Spiel noch nicht kennt, fangen wir erst einmal einfach an und beginnen mit zwei Spielern. Wie wäre es mit ... dir« - er deutete auf Jane - »und dir« - er deutete auf mich. »Und du als Vampir bist der Fänger, Alice.«


  »Nein! Ich habe dir schon gesagt, dass ich sie nicht beißen werde!«, brüllte ich ihn an.


  »Aber du weißt ja nicht einmal, um welchen Preis du spielst«, sagte Gunnar und grinste mich breit an. »Dieser Milo da drüben. Wenn du gewinnst, bekommst du ihn zurück. Wenn du verlierst, kriegt ihn Stellan. Und wir wissen ja, wie gern er spielt.« Gunnar nickte zu der Leiche des Spaziergängers hin. »Aber da ich so großzügig bin, verspreche ich dir, dass du ein Abschiedsgeschenk erhältst. Wenn Stellan ihn ausgeweidet hat, gebe ich dir höchstpersönlich sein Herz.«


  Ich sah ihn einen Augenblick mit offenem Mund an, ganz darauf konzentriert, mich nicht zu übergeben. Entweder musste ich meine beste Freundin umbringen oder sie brachten meinen Bruder um. Das einzig Gute daran war, dass ich nicht lange genug leben würde, um meine Entscheidung zu bedauern, egal welche ich traf.


  »Nein«, sagte Jack. »Lasst mich spielen. Ich bin viel schneller als Alice.«


  Ich weiß nicht, ob er einen Plan hatte, wie er Jane retten konnte. Vielleicht wollte er auch nur mich retten, indem er sie selbst umbrachte.


  »Also, Jane ist nicht so in Stimmung zum Rennen. Ich glaube nicht, dass es um Geschwindigkeit geht.« Da hatte Gunnar auch wieder recht.


  Jane hatte sich den Arm verbunden, jedoch vorher viel Blut verloren. Ihr einziger Vorteil war, dass ihr Körper daran gewöhnt war, mit wenig Blut auszukommen, und dass sie in den letzten Tagen viel neues gebildet hatte. Dennoch hätte sie sich nicht einmal auf den Beinen halten können. Als Gunnar mir auftrug, sie zu töten, schrie und kreischte sie. Ihre Haut war aschfahl und das Blut auf ihrem Arm gefror.


  »Es muss doch eine andere Möglichkeit geben!«, rief Jack.


  Er ließ mich los und marschierte herausfordernd auf Gunnar zu. Stellan versuchte, ihn einzuschüchtern, doch Gunnar hielt ihn mit einer Handbewegung auf. Er war der Einzige, der Stellan davon abhalten konnte, Jack das Herz herauszureißen, das wussten wir alle.


  »Ich hätte auch noch andere Ideen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie euch auch nicht besser gefallen würden!«, knurrte Gunnar.


  Ich sah in Milos weit aufgerissene Augen. Wenn ich wählen musste, würde ich mich für ihn entscheiden. Ich liebte ihn so sehr, dass ich alles für ihn getan hätte. Aber ich wollte Jane nicht umbringen. Weder hatte sie den Tod verdient, noch konnte ich mir vorstellen, überhaupt jemandem das Leben zu nehmen, geschweige denn meiner besten Freundin.


  »Tu es einfach, Alice«, murmelte Jane. Ihre Stimme war kaum hörbar. Ihr Herz schlug so langsam, dass mir schleierhaft war, wie sie sich überhaupt bei Bewusstsein hielt. Sie stützte sich auf ihren gesunden Arm und hielt den verletzten nach oben, sodass die Schnittwunde oberhalb des Herzens lag. »Ich sterbe sowieso.«


  »Nein. Ich kann das nicht.« Ich schüttelte den Kopf und Tränen traten mir in die Augen. »Ich kann das nicht.«


  »Dann sei es so.« Gunnar zuckte die Schultern und blickte zu Milo hin. Stellan machte einen Schritt auf ihn zu.


  »Nein! Warte!«, schrie ich. Bear festigte seinen Griff um Milo und Milo kratzte nach ihm. »Milo! Nein! Hört auf! Lass ihn los! Ich tue es! Milo!«


  »Tu es und wir lassen ihn gehen«, sagte Gunnar mit einem gezwungenen Lächeln.


  »Gut! Tut ihm einfach nicht mehr weh!«, flehte ich ihn an. »Hör auf damit!« Gunnar verdrehte die Augen und nickte Bear zu, der umgehend den Griff lockerte. Milo rang nach Atem.


  Meine panischen Schreie waren lauter gewesen, als ich es gedacht hatte. Ich hörte ihn, ehe ich ihn sah. Bobby rannte über das Gras auf uns zu. Er schlitterte und fiel, und ich hätte ihn am liebsten angeschrien, betete jedoch stattdessen, dass er die Situation richtig einschätzen würde.


  »Milo!« Bobbys Ruf traf mich wie ein Schlag. Seine einzige Überlebenschance war gewesen, unentdeckt zu bleiben, doch nun hatte er alle auf sich aufmerksam gemacht. Er rappelte sich wieder auf. »Milo!«


  »Lauf weg!«, schrie Milo, so laut er konnte, doch da war es schon zu spät.


  Stellan war auf dem Weg zu Bobby, doch nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor er ihn packen konnte, war bereits ein anderer Lykan zur Stelle. Bobby schrie überrascht auf und Stellan knurrte wütend. Hätte er Bobby zuerst erwischt, so hätte er ihn wahrscheinlich ohne zu zögern zerfetzt.


  Da sah mich der Lykan, der Bobby festhielt, mit traurigen braunen Augen an. Es war Leif, der freundliche Lykan, der Ezra und mir geholfen hatte, Peter zu finden. Mir war sofort klar, dass er Bobby soeben das Leben gerettet hatte, indem er ihn sich vor Stellan geschnappt hatte.


  »Das ist alles ziemlich ermüdend«, erklärte Gunnar gelangweilt. »Ich habe das Spiel satt«, sagte er zu Bear. »Töte den Jungen.«


  Bevor Jack mich daran hindern konnte, stürzte ich mich auf Bear. Ich sprang ihm auf den Rücken, schlug ihm die Fingernägel ins Fleisch und biss ihn. Dodge wollte auf mich losgehen, doch Jack gelang es, ihn abzuwehren. Milo biss Bear ins Handgelenk und begann in einem kühnen Schachzug, sein Blut zu trinken. Bear heulte auf. Obwohl er geschwächt war, konnte ich wenig gegen ihn ausrichten.


  Stellan war sofort bei mir und riss mich von Bear los. Er warf mich zu Boden, setzte sich auf mich und hielt meine Arme fest. Sein Mund war voller Blut, und als er die Zähne fletschte, sah ich, dass an seinen blutigen Vampirzähnen noch Fleischstücke hingen.


  »Stellan! Bring das Mädchen nicht um!«, schrie Gunnar. »Wir brauchen sie noch!« Stellan, der mich unverwandt mit seinen schwarzen Augen anstarrte, schrie auf Finnisch etwas zurück.


  Ich versuchte, Stellan zu treten, doch der gab keinen Millimeter nach. Meine Handgelenke waren im kalten Schneematsch wie festgenagelt. Jack kämpfte noch mit Dodge, sodass von ihm keine Hilfe zu erwarten war. Milo war es gelungen, Bear zu Fall zu bringen, doch er hatte ebenfalls alle Hände voll zu tun.


  Gunnar mischte sich nicht ein, sondern stolzierte herum und beobachtete unsere vergeblichen Fluchtversuche. Bobby schrie, doch ich bezweifelte, dass Leif ihm etwas zuleide tat.


  Stellan verpasste mir einen harten Schlag auf den Kopf. Der Schmerz schoss mir durch den Schädel und eine Sekunde lang wurde mir schwarz vor Augen. Wäre ich ein Mensch gewesen, hätte mich dieser Schlag umgebracht. Ich hörte, dass er etwas auf Finnisch zu mir sagte, doch ich konnte ihn weder sehen noch verstehen.


  Als mein Sehvermögen zurückkehrte, gab ich einem natürlichen Reflex nach und hielt mir den Kopf. Erst jetzt merkte ich, dass Stellan mich losgelassen hatte. Er stand über mir und wiederholte immer wieder dieselben Worte.


  »Er sagt, du sollst rennen, Alice«, erklärte mir Gunnar. Ich lag zusammengekrümmt am Boden und sah Gunnar durch Stellans gespreizte Beine. Sein Gesicht war beunruhigend ausdruckslos. »Ich rate dir, auf ihn zu hören. Stellan liebt die Jagd, und glaube mir, es ist zu deinem Wohl, wenn er Jagdglück hat.«


  Mir war es scheißegal, was Stellan glücklich machte, doch wenn ich losrannte, würde er mich jagen. Und da sie vor allem hinter mir her waren, würden sie mir vielleicht alle folgen. Jane und Bobby würden sie wahrscheinlich dalassen, weil sie sie nur behindert hätten, und vielleicht ließen sie auch Milo und Jack in Ruhe. Ich wusste natürlich nicht, ob das klappen würde, aber einen anderen Plan hatte ich nicht.


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. Da ich noch benommen war, rutschte ich, als ich mich aufzuraffen versuchte, gleich wieder aus und fiel auf die Knie. Stellan lachte und ich versuchte es noch einmal. Diesmal kam ich auf die Beine und rannte los.


  Kapitel 34


  Ich schlitterte über das Gras und stolperte mehr, als ich rannte. Stellan musste mir Vorsprung gegeben haben, denn besonders schnell kam ich nicht voran. Er würde mit Sicherheit schrecklich enttäuscht sein, wenn er mich einfing, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Ich rannte, so schnell ich konnte. Hätte er mir vorher nicht den Schlag auf den Kopf versetzt und wäre der Boden nicht so rutschig gewesen, wäre ich wohl weiter gekommen.


  So hatte ich gerade mal zehn Meter zurückgelegt, als er mich ansprang. Es war in etwa so, wie ich mir einen Tigerangriff vorgestellt hätte. Stellan schlug mir die Krallen in den Rücken und schon lag ich völlig entkräftet am Boden. Er drückte mir das Gesicht in die Erde. Ich drohte in dem matschigen Gras zu ersticken.


  Als er meinen Kopf endlich losließ, spuckte ich Gras und Erde. Ich versuchte, mich nach oben zu stoßen, doch er saß mir auf dem Rücken.


  In der Ferne hörte ich Sirenen. Es hörte sich unglaublich weit weg an, doch das lag daran, dass ich nur noch halb bei Bewusstsein war. Das Adrenalin, die panische Angst und mein Durst gaben mir das Gefühl, als kämpfte ich unter Wasser.


  Stellan lachte, und ich spürte, wie sich sein Gewicht auf mir bewegte. Er legte mir seine Hand zwischen die Beine. Ich wollte unter ihm wegkriechen, doch er stieß seine Finger nur tiefer in meinen Oberschenkel.


  Und wenn ich sage, »stieß«, dann meine ich das wirklich. Seine Krallen rissen mir die Jeans und das Fleisch auf und drangen tief in die Muskeln ein. Ich schrie wie am Spieß, denn ein höllischer Schmerz durchzuckte mich. Als es mir gelang, mich umzudrehen, zog er die Hand zurück, in der er ein großes Stück von meinem Bein hielt. Er lachte und zeigte mir die Hand voll Fleisch und dann verschwand er.


  Ich richtete mich auf, um mein Bein zu begutachten. Die Oberschenkelarterie verläuft an der Innenseite. Wenn sie verletzt ist, verblutet ein Mensch in kürzester Zeit. Leider ist das bei Vampiren nicht viel anders.


  Mein Herz hätte langsamer schlagen müssen, um meinem Körper Gelegenheit zur Selbstheilung zu geben. Doch ich hatte höllische Angst und entsprechend raste mein Herz. Das Blut spritzte nur so auf das gefrorene Gras.


  Wenn ich als Mensch geblutet hatte, war es nie so gewesen. Die Blutung drückte, schmerzte und schwächte mich. Es war wie ein Sog, und ich spürte, wie mir mit jedem Tropfen Blut das Leben herausgesaugt wurde.


  Da tauchte Jack auf. Ich hatte ihn nicht kommen hören, denn ich war völlig damit beschäftigt, die Hände auf die Wunde zu pressen, um die Blutung einzudämmen. Doch das Loch in meinem Bein war so groß, dass ich es mit den Händen nicht abdecken konnte. Das Blut rann mir durch die Finger, schneller, als die Wunde heilen konnte.


  »Um Himmels willen, Alice.«


  »Wo ist Milo?«, fragte ich. Meine Stimme war bereits schwach. Jack legte seine Hand auf meine und versuchte, die Blutung zu stoppen. »Geht es ihm gut?«


  »Ja, er ist bei Bobby. Alles in Ordnung«, sagte Jack. Er biss sich auf die Lippen und sah sich über die Schulter um. »Die Lykane sind abgehauen, als die Polizisten aufgetaucht sind. Wir müssen weg hier, ehe sie uns finden.«


  Nach einem Lykanangriff kam mir die Polizei eher harmlos vor. Allerdings blutete ich wie verrückt. Sie würden mich in ein Krankenhaus bringen, wo die Sache ziemlich kompliziert werden würde.


  Die Wunde selber war nicht tödlich. Oder zumindest glaubte ich das nicht. Ich versuchte, mich zu erinnern, ob Vampire am Blutverlust sterben konnten.


  Mir kam es vor, als verbrannten meine Eingeweide, als dörrte ich aus. Es war ein merkwürdiger Schmerz, so als würde ich vollständig entleert. In meinem Kopf machte sich Nebel breit. Ich verstand nicht mehr, was Jack sagte, und meine Umwelt verschwand hinter einem roten Dunst.


  Selbst mein Hunger verschwand, weil ich dafür zu schwach war. Sämtliche Kraft war aus meinem Körper gewichen, und zurück blieb der intensivste Schmerz, den ich je verspürt hatte.


  Der Boden schien sich unter mir zu bewegen und dann wegzubrechen. Ein kalter Wind blies über mich hinweg, doch ich spürte ihn kaum, denn der Schmerz beherrschte mich völlig.


  Als ich Blut roch, kam Leben in den verzweifelten, tierischen Teil von mir. Ich versuchte, an das Blut heranzukommen, doch meine Arme versagten mir den Dienst. Ich zitterte unkontrolliert und fragte mich dumpf, ob ich einen epileptischen Anfall hatte.


  Die Welt um mich herum schwankte, und ich wäre wohl bereit gewesen, Jack zu töten, um an sein Blut zu kommen, so unerträglich war der Schmerz.


  »Alice, trink.« Ich hörte Jacks Stimme an meinem Ohr, ohne zu begreifen, was er meinte. Ich roch ihn, aber es war nicht sein Blut. Es roch warm und frisch und pulsierte schnell. Als ich jedoch trinken wollte, fand ich es nicht. Ich konnte weder sprechen noch mich rühren.


  Da spürte ich warme Haut auf meinen Lippen und das Pochen der Ader an meinem Mund. Ohne nachzudenken, schlug ich die Zähne hinein und trank. Fast sofort kehrte die Kraft in meinen Körper zurück. Ich klammerte mich an den Körper, der mir das Blut spendete. Vor meinem inneren Auge blitzte das Bild von Milo auf, wie er Jane biss. Er hatte auf mich gewirkt wie ein Tier. Ich wusste, dass ich genauso trank. Doch ich hatte keine andere Wahl.


  Der Schmerz hörte auf und das Wohlgefühl setzte ein. Eine fieberhafte Wärme breitete sich in mir aus. In mir explodierte ein Hochgefühl und ich trank und trank. Ich spürte die Freundlichkeit meines Spenders und schmeckte den sauren Nachgeschmack des Adrenalins. Er hatte Angst gehabt, doch jetzt nicht mehr. Er vertraute mir und mochte mich, obwohl ich ihn leertrank.


  Tief in meinem Innern wusste ich, dass ich aufhören musste. Ich hatte bereits genug zu mir genommen, um wieder zu Kräften zu kommen, fast mehr, als ein Mensch entbehren konnte. Trotzdem wollte ich immer weitersaugen. Das Gefühl war zu fantastisch, das Blut schmeckte zu gut. Ich brauchte es und konnte auf keinen Fall ablassen, ehe ich alles hatte.


  »Alice!«, rief Jack. Am Hinterkopf spürte ich einen stechenden Schmerz. Zunächst achtete ich nicht darauf, doch der Schmerz nahm zu. Jack zog mich an den Haaren. »Alice! Lass los!«


  »Jack!«, jammerte Milo. »Mach, dass sie aufhört!«


  Jack zerrte weiter an meinen Haaren, und ich knurrte ihn buchstäblich an wie ein Hund, der einen Knochen nicht hergeben will. Da legte er mir die Hand um die Kehle und drückte zu. Ich konnte nicht mehr atmen, aber vor allem konnte ich nicht mehr schlucken.


  Ich ließ los, weil ich Jack beißen wollte, doch in diesem Moment kam ich wieder zu Verstand. Ich war benommen, wie betrunken, doch das Tierische, Wilde war weg.


  Jack, der das nicht wissen konnte, legte fest die Arme um mich, damit ich Ruhe gab. Der Hals, den ich angezapft hatte, hatte sich mir bereits entzogen. Milo nahm Bobby in die Arme und schluchzte. Da erst wurde mir alles klar.


  »Bobby?«, murmelte ich. Die Benommenheit, die mich nach dem Trinken immer überkam, hatte eingesetzt. Mein Oberschenkel kribbelte und juckte, was bedeutete, dass er heilte.


  »Du hast ihn fast umgebracht, Alice!«, brüllte Milo mich an.


  »Sie musste es tun, sonst wäre sie gestorben!«, rief Jack. Er hielt mich noch in den Armen, sanfter als zuvor. Ich wischte mir Bobbys Blut vom Mund und versuchte, mich aufzusetzen. Wir befanden uns auf dem Gehweg vor einem hohen weißen Gebäude. Als ich nach oben sah, erkannte ich, dass es sich um die Kathedrale am Park handelte. Jack hatte mich hingetragen, weg von der Polizei, und sich um mich gekümmert.


  Ich wäre am liebsten eingeschlafen, kämpfte aber gegen die Müdigkeit an. Wir waren dort nicht sicher, zumal die Lykane hinter uns her waren. Wir mussten etwas unternehmen.


  Ich hörte Bobbys Herz schlagen. Ich hatte ihn nicht umgebracht, doch er war bewusstlos. Bobby gehörte zu Milo und Vampire teilen ihre Menschen nicht gern mit anderen Vampiren. Sosehr Milo mich liebte - es musste ihn wahnsinnig machen, dass ich Bobby gebissen hatte.


  »Ich hätte ihn nie mitkommen lassen dürfen.« Milo streichelte Bobby das Haar.


  »Genau deshalb habe ich ihn mitgenommen«, sagte Jack.


  »Was?« Milo starrte Jack böse an. »Du hast ihn mitgebracht, damit Alice etwas zu trinken hat?«


  »Er hat deiner Schwester das Leben gerettet, oder etwa nicht?«, entgegnete Jack. »An dem Blutverlust wäre sie nicht gestorben, aber gegen die Lykane hätte sie keine Chance gehabt. Sie braucht ihre Kraft, um zu kämpfen.«


  »Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich schwach. Ich versuchte noch einmal erfolglos, mich aufzusetzen. Jacks Arme waren stark und warm und ich ließ mich hineinsinken. Dunkelheit umfing mich und ich schlief ein.


  Als ich aufwachte, lag ich auf dem Boden. Nach allem, was ich durchgemacht hatte, ging es mir erstaunlich gut. Ich öffnete die Augen und sah die wunderschöne weißgoldene Stuckdecke der Kathedrale über mir.


  Bobby lag neben mir. Er schlief fest. Ich fühlte mich merkwürdig zu ihm hingezogen. Das war keine Liebe, sondern mehr eine Art Bindung. Er hatte mir etwas von sich gegeben und als Gegenleistung etwas von mir erhalten. Da ich noch nie Menschenblut gesaugt hatte, war ich überrascht, dass ich anschließend Gefühle für ihn entwickelte.


  Doch ehe ich näher über meine Beziehung zu Bobby nachdenken konnte, hörte ich Stimmen.


  Als ich aufstand, war ich benommen, fast wie betrunken. Wir befanden uns auf der Empore, umgeben von Kirchenbänken und Kreuzen. Am anderen Ende standen Jack, Milo, Peter, Ezra und Olivia. Sie wollten uns offensichtlich schlafen lassen, was ich lächerlich fand, denn ich musste wach und stark sein. Sie sprachen gedämpft. Als ich versuchte, mich an sie heranzuschleichen, stolperte ich und knallte gegen eine der Bänke.


  »Oh, gut, sie ist wach«, murmelte Milo. Er war offenbar noch nicht bereit, mir zu vergeben.


  »Was ist los?«, fragte ich, als ich bei ihnen war. Sie standen im Kreis, und ich quetschte mich zwischen Jack und Ezra. »Was macht ihr denn hier?«


  »Wir haben sie gerufen«, sagte Jack. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er Peter gerufen hatte. Ezra ja, aber Peter hasste er mehr denn je. »Wegen der Polizei konnten wir nicht zum Auto, und wir wollten nicht, dass uns die Lykane nach Hause folgen.«


  »Ich habe Olivia gerufen, weil sie die Einzige ist, die mit so etwas Erfahrung hat«, sagte Ezra.


  »Für dich würde ich doch alles tun, meine Süße«, sagte Olivia und zwinkerte mir zu.


  Sie trug eine Lederhose und eine ultraknappe Lederweste ohne etwas darunter. Darüber hatte sie eine Art Armbrust geschnallt. Der Lederköcher auf ihrem Rücken war bis obenhin voll mit Metallbolzen.


  Als ich ihre Waffe bewunderte, lächelte sie. »Titan ist stark genug, um das Brustbein eines Vampirs zu durchstoßen und direkt ins Herz zu gehen«, sagte sie. »Der gute alte Holzpfahl würde das niemals schaffen. Die Armbrust ist auch nicht hundertprozentig sicher, aber sie kann zumindest ein bisschen weh tun.« »Wunderbar«, seufzte ich und sah mich um. Es dämmerte mir, dass jemand fehlte. »Wo ist Jane?« Jack schürzte die Lippen und niemand antwortete mir.


  »Jack? Was ist passiert?«


  »Die Lykane haben sie mitgenommen«, sagte Jack.


  »Oh Gott.« Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar. »Das ist ja echt ein Albtraum.«


  »Wir holen sie uns wieder«, versprach Peter. Seine grünen Augen begegneten meinen. Ich spürte Jacks Anspannung, doch er hielt sich zurück. »Wir machen einen Handel, ich gegen Jane. Das werden sie nicht ausschlagen.«


  »Wir werden dich nicht opfern«, sagte Ezra entschieden.


  »Warum denn nicht?«, höhnte Jack. »Es ist doch seine Schuld, dass wir in der Patsche stecken! Alice wäre fast umgekommen, und wer weiß, was mit Jane passiert ist!«


  »Wir liefern ihnen niemanden aus«, sagte Ezra und sah Jack streng an. »Wir werden sie besiegen.«


  »Und wenn wir das nicht können?«, fragte Peter. »Sollen denn alle für meine Fehler sterben? Nein. Das lasse ich nicht zu. Ich trage die Schuld an dem ganzen Schlamassel. Das ist mein Krieg.«


  »Wir stecken jetzt aber alle mit drin«, entgegnete Ezra. »Glaubst du ernsthaft, die lassen uns einfach gehen, wenn wir dich ausliefern? Das wäre denen doch viel zu einfach.«


  »Du hättest mich einfach in Finnland sterben lassen sollen!«, rief Peter. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich dalassen! Warum hast du nicht auf mich gehört?«


  »Wenn es nach mir geht, kannst du hier sterben«, sagte Jack.


  »Hier stirbt heute niemand!« Ich hielt die Hände hoch, um sie zum Schweigen zu bringen. »Wir denken uns etwas aus! Ich weiß auch nicht, was, aber ... uns fällt schon etwas ein.«


  »Ich sag’s doch - ein echter Knaller!«, sagte Olivia und strahlte mich an.


  »Jedenfalls kommen wir nicht weiter, wenn wir hier herumzanken«, sagte Ezra. »Die Lykane werden uns bald aufspüren.«


  »Vielleicht früher, als du gedacht hast«, sagte Olivia und griff in ihren Köcher.


  Ich spähte über das Geländer. Durch den Mittelgang der Kathedrale lief ein schmutziger, zerlumpter Lykan. Als Olivia den Bolzen auflegte, gab es ein klickendes Geräusch, und der Lykan blickte nach oben, mit weit aufgerissenen braunen Augen. Instinktiv war mir klar, dass er nicht mehr zu ihnen gehörte.


  Abwehrend hielt ich die Hand hoch. »Halt!«, rief ich. Meine Stimme hallte im Kirchenschiff wider. In der Mitte der Kirche stand Leif und starrte schicksalsergeben zu uns herauf.


  »Was? Warum denn?«, fragte Jack. Er sah mich an, als sei ich völlig plemplem.


  »Nein, sie hat recht«, stimmte Peter mir zu. »Er ist anders als die anderen.«


  »Leif!« Ich beugte mich über das Geländer.


  »Ich gehöre nicht mehr zu ihnen!«, schrie Leif zurück. »Ich bin hergekommen, um euch zu warnen! Sie werden euch nicht so leicht finden, wenn ich bei euch bin. Ich bin der beste Spurensucher, den sie haben. Aber Stellan hat euer Blut geschmeckt. Sie sind bald hier. Ich bin ihnen nur wenige Minuten voraus.«


  »Warum solltest du uns helfen?«, fragte Ezra. Leif sah Ezra einen Augenblick an und richtete dann den Blick auf mich.


  »Oh nein!«, spottete Milo. »Will denn jeder Vampir auf der Welt meine Schwester anzapfen?«


  Ich wusste, dass es das nicht war, doch ich konnte es auch nicht erklären. In Leifs Blick war keinerlei sexuelles Interesse und auch ich fühlte mich nicht zu ihm hingezogen. Es war etwas völlig anderes.


  »Nein, ich will niemanden ... anzapfen«, sagte Leif, dem das Wort nicht geläufig schien. »Ich habe nur einfach genug. Die anderen sind so grausam und sadistisch, und an euch sehe ich, dass Vampire auch ein anderes Leben führen können. Ich will nicht mehr bei ihnen bleiben. Es wäre besser, sie wären tot. Das sind grässliche Kreaturen.«


  »Wie, schlägst du vor, sollen wir sie aufhalten?«, fragte Ezra.


  »Ich weiß es ehrlich gesagt auch nicht«, sagte Leif traurig. »Aber ich helfe euch, soweit es in meiner Macht steht. Ich würde sogar den Lockvogel spielen. Wenn ich euch retten kann, dann werde ich es tun.«


  »Traust du ihm?« Jack sah mich eindringlich an.


  »Ja«, sagte ich, und Peter nickte zustimmend.


  »Ich glaube auch, er ist in Ordnung«, sagte Milo.


  »Leif, wie habt ihr Jane gefunden?«, fragte ich. Ich konnte nachvollziehen, dass sie mich ausfindig gemacht hatten, doch ich begriff nicht, wie sie auf Jane gekommen waren.


  »Sie ist in deinen Kleidern durch die Innenstadt spaziert«, sagte Leif. Er klang beschämt. »Ich habe dich an ihr gerochen. Euch haben wir aufgespürt, indem wir herumgefragt haben. Gunnar kennt Leute, die mit Ezra bekannt sind.« Sein Gesicht lief vor Scham rot an. »Ich hätte nie mitkommen dürfen, aber wenn ich es nicht getan hätte, hätten sie mich umgebracht, und euch hätten sie sowieso getötet. Als wir allerdings an Bord des Schiffes gingen, wurde mir klar, dass ich euch helfen musste. Es war ein schreckliches Massaker.«


  »Oh mein Gott.« Ich war entsetzt. »Das wart ihr? Der Tanker, der in Neufundland havariert ist?«


  »Ich bin nicht stolz auf das, was wir getan haben, aber ich werde für meine Sünden bezahlen«, sagte Leif. »Ich versichere euch, dass ich es wiedergutmachen werde.«


  Als das Echo brechenden Glases die Kathedrale erfüllte, blieb Leif reglos stehen. Die Mosaikfenster zerbarsten, bunte Glasscherben gingen auf ihn nieder, und die Lykane stürzten durch das Fenster. Langsam schritten sie zwischen den Kirchenbänken auf Leif zu, Gunnar voran.


  Kapitel 35


  »Bear wart schon länger klar, dass du ein Verräter bist«, sagte Gunnar zu Leif. »Daher wusste ich, dass du uns direkt zu ihnen führen würdest. Du hast es weder geschafft, sie zu töten, noch sie zu retten. Du bist so was von nutzlos!«


  »Ich will lieber jetzt sterben, als dir weiter zu dienen«, knurrte Leif ihn an.


  »Halt!«, rief ich von der Empore nach unten. Die Lykane wussten ohnehin, dass wir da waren, daher verriet ich uns nicht. Jack sah mich trotzdem düster an. »Ihn wollt ihr doch gar nicht!«


  »Du hast ja keine Ahnung, was ich will«, sagte Gunnar, der zu mir hinaufsah. In seinem Gesicht spiegelte sich die pure Bosheit, die mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


  Er marschierte durch den Mittelgang weiter auf Leif zu, gefolgt von drei weiteren Lykanen. Leif floh nicht. Sie würden ihn abschlachten, doch er blieb unbeirrt stehen, den Kopf hoch erhoben.


  »Sie werden ihn umbringen«, sagte ich und sah Ezra an. »Wir müssen etwas unternehmen.«


  Er sah mich hilflos an. Noch immer hatten wir keinen Plan. Jack blickte zu Leif hinunter, und ich konnte buchstäblich sehen, wie seine Gedanken rasten.


  Als ich über das Geländer nach unten sprang, hörte ich Jack meinen Namen rufen. Ich erwartete, dass meine Beine unter mir nachgeben würden, doch ich landete auf den Füßen. Wenn die Situation nicht so beängstigend gewesen wäre, wäre ich wohl ziemlich stolz auf mich gewesen.


  Keiner der Lykane schenkte mir Beachtung, aber ich war ja auch keine besonders große Bedrohung für sie. Da hörte ich das Klicken von Olivias Armbrust. Ich war nicht die Einzige, die das Geräusch bemerkte.


  Dodge und Stellan sahen zur Empore hoch, während Bear Leif im Blick behielt. Obwohl sich Dodge als Erster bewegte, hatte er keine Chance. Der Bolzen ging ihm direkt durchs Herz. Er fiel zu Boden, und ich wartete nur darauf, dass er in Flammen aufging wie in einem Hollywood-Film. Doch er blieb einfach nur reglos liegen.


  Stellan stand plötzlich vor mir und grinste mich an, war aber ebenso schnell wieder verschwunden. Der Platinbolzen, den Olivia auf ihn abschoss, zischte hinter ihm durch die Luft und blieb in einer Bank stecken. Von der Rückenlehne einer Kirchenbank aus sprang Stellan auf die Empore. Kein anderer Vampir bewegte sich so schnell wie er, nicht einmal Ezra. Obwohl sie da oben zu fünft waren, hatten sie gegen ihn bestimmt alle Hände voll zu tun.


  Leif nutzte die Ablenkung für einen Gegenangriff. Er packte Bear und schleuderte ihn auf eine Bank. Als das Holz splitterte, wurde mir klar, dass Leif ganz gut allein zurechtkam - zu spät, denn nun war ich hier unten.


  Ratlos sah ich hinauf zur Empore, wo die anderen darum kämpften, sich Stellan vom Hals zu halten. Ezra versuchte, Olivia den Rücken freizuhalten, damit sie die Armbrust wieder einsetzen konnte, doch auch mit dem nächsten Schuss gelang es ihr nicht, Stellan zu treffen.


  »Hallo Alice«, flüsterte Gunnar. Seine Stimme war direkt an meinem Ohr.


  Ich hatte mich so auf Stellan konzentriert, dass ich ihn nicht hatte kommen hören. Ehe ich reagieren konnte, hatte sich seine Hand um meine Kehle geschlossen, und er drückte mir die rasiermesserscharfen Nägel in die Halsschlagader. Während ich noch versuchte, seinen Arm wegzudrücken, stieß er mich rückwärts auf den Altar zu.


  Ich hätte am liebsten geschrien, wollte aber die anderen nicht ablenken, weil Stellan sie dann sicherlich umgebracht hätte. Milo kauerte über Bobby, um ihn zu schützen, und ich roch, dass Jack und Peter aus frischen Wunden bluteten. Nur Olivia, die den Angriffen fast so flink auswich wie Stellan, war noch unverletzt.


  Leif schien in seinem Kampf gegen Bear die Oberhand zu gewinnen. Er schlug seinen Gegner erneut zu Boden, packte ein Stück gesplittertes Holz, hob es hoch über den Kopf und stieß es Bear in die Kehle.


  Es folgte ein schreckliches gurgelndes Geräusch, und ich schloss die Augen, um nicht weiter Zusehen zu müssen. Ich hörte das Krachen von Knochen und dann war Bears Herz nicht mehr zu hören. Leif hatte ihn enthauptet.


  »Die sind alle so beschäftigt«, sagte Gunnar und schnalzte mit der Zunge. »Es ist schrecklich langweilig hier mit nur uns beiden, oder was meinst du?«


  »Gunnar«, sagte Leif leise. Hände und Gesicht waren blutverschmiert. Er schritt bedächtig durch den Mittelgang auf uns zu. »Lass sie los. Sie willst du doch gar nicht.«


  »Da hast du recht«, seufzte Gunnar. »Aber wie es scheint, wollen alle anderen sie. Wenn du nur einen Schritt näher kommst, schlitze ich ihr die Kehle auf.« Leif blieb stehen und starrte Gunnar wortlos an. Als Gunnar weitersprach, tat er es so laut, dass seine Stimme durch die gesamte Kathedrale dröhnte. »Was glaubst du, Peter? Wie viel Blut sollte die süße kleine Alice wohl an einem Tag verlieren?«


  Peter und Jack erstarrten. Stellan nutzte den Moment und stürzte sich auf Jack. Er packte ihn hart an und warf ihn in eine Bank, sodass er hinter dem Geländer der Empore verschwand. Olivia zielte mit der Armbrust, doch sie konnte nicht abdrücken, solange die beiden miteinander rangen. Ezra sprang Jack zu Hilfe und versuchte, Stellan von ihm fortzuziehen, der jedoch sogar mit Jack im Würgegriff zu schnell für ihn war.


  »Nein, Peter, hilf Jack!«, rief ich. »Er braucht dich mehr als ich!«


  Als Peter mich mit brennenden Augen anstarrte, wusste ich, dass er nicht auf mich hören würde.


  Peter sprang von der Empore, ohne mich aus den Augen zu lassen. Er ging bedächtigen Schrittes durch den Mittelgang. Von oben hörte ich Kampfgeräusche. Jack schnaubte, sein Herz raste, doch sehen konnte ich ihn nicht.


  Milo war immer noch damit beschäftigt, Bobby zu schützen. Ich sah Ezra durch die Luft fliegen und gegen eine Wand knallen, wo er neben Olivia zu Boden sackte. Wenigstens schlug Jacks Herz noch. Er war am Leben.


  Unterhalb der Stufen, die zum Altar führten, blieb Gunnar stehen. Wir befanden uns nun genau unterhalb des Kreuzes. Als ich nach oben blickte, sah ich die ausgezehrte Christusfigur über mir hängen. Ich fand das ziemlich gruselig, zumal ein Vampir kurz davor stand, mir die Kehle aufzuschlitzen.


  »Lass sie los«, befahl Peter.


  »Warum sollte ich?« Gunnar lachte. »Ich will dich doch so gerne leiden sehen!«


  »Ich weiß schon, was du vorhast.« Peter stellte den Fuß auf die erste Altarstufe. »Du glaubst, du kommst hier lebend wieder heraus, aber eigentlich ist dir das auch völlig egal. Du willst nur gewinnen. Das heißt für dich, mich zu zerstören.«


  »Das ist wahr«, stimmte Gunnar ihm zu und blickte dann in Leifs Richtung. »Und dann zerstöre ich ihn. Die anderen sind mir ziemlich schnuppe.« Er festigte den Griff um meinen Hals. »Aber du weißt doch, warum ich sie nicht gehen lassen kann.«


  »Sie ist ein Mittel zum Zweck.« Als Peter noch eine Stufe nach oben ging, drückte mir Gunnar die Fingernägel tiefer in die Halsschlagader. Er ritzte die Haut gerade so tief, dass ein wenig Blut floss. Peter blieb stehen. »Du willst sie leiden lassen und ich soll dabei zusehen. Du willst mich quälen, indem du sie langsam umbringst.«


  »Ja, und bisher geht die Rechnung ganz gut auf«, erwiderte Gunnar, der allerdings etwas unsicher klang.


  »Wenn ich sterbe, verlierst du.« Peter duckte sich und hob einen von Olivias Titanbolzen von der obersten Stufe der Altartreppe auf. Zum ersten Mal spürte ich, dass Gunnars Selbstvertrauen erschüttert wurde. »Ich will sterben. Wenn ich vor ihr sterbe, dann muss ich es mir nicht ansehen. Ich werde nicht leiden.«


  »Ich bringe sie trotzdem um«, entgegnete Gunnar nervös.


  »Du bringst sie sowieso um.« Peter deutete mit dem Bolzen auf sein Herz. »Aber wenn ich zuerst sterbe, kannst du mir nichts anhaben. Ich bekomme, was ich will, und du nicht.«


  »Aber du stirbst in dem Wissen, dass sie auch sterben muss, das reicht mir schon«, sagte Gunnar mit aufgesetzter Fröhlichkeit. Peters Worte schienen ihn zu verunsichern. Peter drückte den Bolzen fester gegen seine Brust, gerade so fest, dass es blutete. »Wie, meinst du, kann ich dich dann leiden lassen?«


  »Lass sie gehen, und wir kämpfen es aus«, sagte Peter. »So, wie echte Männer kämpfen. Wenn du siegst, kannst du sie immer noch von deinen Handlangern umbringen lassen, während ich zusehe. Ich würde sogar noch mehr leiden, weil es meine Idee war.«


  Das war eine grauenhafte Vorstellung und genau deshalb gefiel sie Gunnar. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass einer von uns das überleben würde, vermutete aber, dass Peter auf Zeit spielte. Ihm war sein Leben völlig egal, doch wahrscheinlich wollte er mir die Gelegenheit zur Flucht geben. Die würde ich allerdings nicht ergreifen, nicht solange er und Jack und alle anderen um ihr Leben kämpften. Nie hätte ich mich ohne sie aus dem Staub gemacht.


  »Peter, nein! Sei nicht so dumm«, sagte ich. Ich hatte meine Gegenwehr eingestellt und hing schlaff in Gunnars Arm.


  »Genau deshalb habe ich dich gemocht, Peter.« Wieder lachte Gunnar. »Du warst brillant. Wenn du nicht meinen besten Mann umgebracht hättest, wären wir noch richtig glücklich zusammen geworden.« Mit diesen Worten warf mich Gunnar beiseite. Ich landete hart zwischen den Kirchenbänken und Leif half mir auf die Füße. Der Schmerz ließ rasch nach, doch meine Angst hielt sich hartnäckig. Peter und Gunnar standen sich gegenüber und starrten einander böse an. Peter zeigte keinerlei Regung. Ich hoffte inständig, dass er einen Plan hatte.


  Der Kampflärm von der Empore ging unvermindert weiter, doch soweit ich es abschätzen konnte, waren noch alle am Leben. Leif und ich standen unschlüssig zwischen den kaputten Bänken. Wir wussten beide nicht, wie wir in dieser Situation helfen konnten.


  »Ach, komm schon, Peter!«, stöhnte Gunnar. »Ich habe das Mädchen nicht gehen lassen, damit wir uns unablässig anstarren. «


  »Es tut mir leid, wenn ich dich enttäusche«, sagte Peter trocken. Er stand auf den Altarstufen. Als Gunnar merkte, dass von Peter kein Angriff zu erwarten war, wurde er ungeduldig und stürzte auf ihn los. Peter wich ihm geschickt aus. Er schwang sich über den Opfertisch und sprang, kaum am Boden angekommen, an dem riesigen Kreuz hoch. Dann hangelte er sich am Kruzifix nach oben. Gunnar starrte ihm nur nach.


  »Das ist doch nicht dein Emst, Peter. Bist du wirklich so ein Feigling?« Gunnar musterte ihn zweifelnd. Mir war derselbe Gedanke durch den Kopf geschossen. »Ich hätte mehr von dir erwartet.«


  Gunnar hatte uns den Rücken zugewandt. Als ich einen Schritt nach vom machte, um mich von hinten auf ihn zu stürzen, legte mir Leif die Hand auf den Arm. Ich sah ihn fragend an, und er bedeutete mir lautlos: »Noch nicht.« Offenbar wusste er besser, was Peter vorhatte.


  Peter kletterte immer weiter nach oben und zog zu meiner Verwirrung die Verankerungen heraus, mit denen das Kreuz an der Wand befestigt war.


  »Was machst du da?«, fragte Gunnar. »Ist das so eine Art Selbstmordversuch?«


  »So etwas Ähnliches«, sagte Peter, der gerade den linken Arm der Christusfigur löste.


  »Ich kann das Mädchen auch gleich abschlachten, wenn du möchtest«, erbot sich Gunnar.


  Peter sah sich kurz zu mir um, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. Das Kreuz begann zu schwanken und zu ächzen. Als er die Verankerung am anderen Arm herausgezogen hatte, wurde das Kreuz nur noch am unteren Ende gehalten. Peter hielt sich am Arm der Christusfigur fest, stemmte die Füße gegen die Wand und stieß sich ab.


  Weil das Kreuz unten noch befestigt war, hätte es kippen und wie der Zeiger einer Uhr nach unten wandern müssen. Doch indem sich Peter mit aller Kraft gegen die Wand stemmte, zwang er es von der Wand weg. Ächzend schwang es vor und zurück wie ein Pendel.


  Gunnar machte einen Schritt zurück und Leif knurrte ihn an und sprang auf ihn zu. Damit lenkte er Gunnar ab und erreichte, dass er sich wieder dem Kreuz näherte.


  Als Peter vom Kreuz sprang, drehte sich Gunnar zu ihm um. In diesem Moment stieß die Spitze des Kreuzes durch Gunnars Hals und trennte ihm den Kopf ab. Ich kreischte, als sein Schädel durch die Kirche flog und sein Körper in sich zusammensackte. Peter machte einen Schritt zur Seite, da das Kreuz wieder zurücksprang, und lief zu mir und Leif.


  »Gunnar!«, rief Stellan.


  In dem Moment, in dem er kurz innehielt, feuerte Olivia noch einen Bolzen ab, der ihn aber knapp verfehlte. Ehe Stellan über die Brüstung nach unten setzen konnte, wurde er von Ezra gestellt.


  Während Ezra ihn festhielt, hechtete Jack von der Empore. Er rollte sich ab und sah dabei verwegener aus, als ich es mir je hätte vorstellen können. Als er wieder aufstand, hatte er einen von Olivias Metallbolzen in der Hand und richtete ihn auf die Empore. Wie aus dem Nichts landete Stellan direkt vor Jack. Der Bolzen ging ihm geradewegs durch die Brust. Stellan hatte bei seinem Sprung offensichtlich nur Peter im Blick gehabt und war, besessen von dem Wunsch, Gunnar zu rächen, genau ins Schussfeld geraten. Er spuckte Blut und brach in sich zusammen.


  Ich rannte zu Jack und warf ihm die Arme um den Hals. Er drückte mich fest an sich.


  Olivia sprang von der Empore, stieß Stellan mit dem Fuß an und zog dann eine Machete aus dem Gürtel. Mit einem kräftigen Stoß trennte sie ihm den Kopf ab. Sein Blut spritzte auf Jack und mich.


  »Tut mir leid.« Sie lächelte mich an. »Ich musste nur sichergehen. Wir wollen doch nicht, dass die euch noch mal belästigen.«


  Mir war ehrlich gesagt alles egal. Ich spürte Peters intensiven Blick. Er hatte mir das Leben gerettet, und ich war ihm dankbar dafür, doch ich liebte ihn nicht. Ich liebte Jack und war wahnsinnig froh, wieder seine Arme um mich zu spüren. Ich ging auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft.


  »Was zur Hölle ist passiert?«, rief Bobby.


  Jack lachte, und mir war es einerlei, dass wir beim Küssen gestört worden waren, denn sein Lachen liebte ich über alles. Bobby, der offenbar gerade erst aufgewacht war, betrachtete verwirrt das Chaos in der Kathedrale.


  »Hey! Der Typ hat versucht, mich umzubringen! Was hat er hier zu suchen?« Bobby deutete auf Leif. Milo erklärte ihm, dass Leif nun unser Freund sei. Bobby sah sich weiter suchend um. »Und wo ist Jane?«


  Kapitel 36


  Milo trat durch das Hauptportal nach draußen. Dort lag Jane auf der Treppe, ohne Bewusstsein, aber noch am Leben.


  Der Park auf der anderen Seite der Straße war voller Polizisten und Notarztautos, dank der zerfleischten Leiche, die von den Lykanen zurückgelassen worden war. Milo, der eine Kapuzenjacke über dem T-Shirt trug, zog sie aus und deckte Jane damit zu. Er setzte einen anonymen Notruf ab, in dem er mitteilte, dass ein verletztes Mädchen auf der Haupttreppe der Kathedrale liege.


  Diesmal hielt ich es wirklich für das Beste, dass sie nicht gleich wieder in die Obhut von Vampiren kam. Sie brauchte intensive medizinische Hilfe, die wir ihr nicht geben konnten.


  Anschließend machten wir uns eilig aus dem Staub. Olivia kehrte ins V zurück, und Leif verschwand in die Nacht, nicht ohne mir zu versichern, dass er zurechtkommen und wir uns bestimmt Wiedersehen würden. Peter, der mit dem Audi gekommen war, nahm Milo und Bobby mit. Es war zwar nur ein Zweisitzer, doch Bobby machte es nichts aus, auf Milos Schoß zu sitzen.


  Da Jack den Lexus genommen hatte, war Ezra nichts anderes übrig geblieben, als mit dem Lamborghini zu kommen, der ihm eigentlich zu extravagant war. Jack setzte sich auf den Beifahrersitz und ich machte es mir auf seinem Schoß gemütlich und legte den Kopf auf seine Brust.


  »Oh Gott, es war noch nie so schön, nach Hause zu kommen«, seufzte ich, als wir durch die Haustür traten. Jack grinste mich an und drückte mir die Hand. Es war die längste Nacht meines Lebens gewesen. Ich wollte nur noch ins Bett.


  »Morgen gibt es einiges zu erledigen«, sagte Ezra, der uns folgte. »Ich werde den ganzen Tag damit zubringen, die Polizei davon zu überzeugen, dass wir nichts mit der Sache zu tun hatten.« Er ging zum Kühlschrank und holte sich eine Blutkonserve aus dem Gemüsefach. Normalerweise lagerte das Blut im Keller, doch Milo und ich waren immer zu faul, nach unten zu gehen.


  »Warum denn?«, fragte ich. Ich stand mit dem Rücken zu Jack, der mir die Arme um die Schulter legte. Ich lehnte mich gegen ihn und er küsste mich auf den Kopf.


  »Weil der Lexus noch dort ist.« Ezra öffnete den Beutel und nahm einen tiefen Schluck. »Er wird bestimmt abgeschleppt. Ich werde ihn wohl oder übel abholen müssen. Ich hoffe nur, dass ich ein paar Takte schlafen kann, ehe die Polizei bei uns vor der Tür steht.« Er hielt inne und sah plötzlich überrascht aus. »Das ist komisch. Ich habe Maes Auto in der Garage gesehen. Sie hat sich doch bestimmt gefragt, wo wir alle sind.«


  »Vielleicht ist sie im Bett«, sagte ich. Am Himmel war bereits ein heller Schimmer zu sehen.


  »Vielleicht«, sagte Ezra, sah aber nicht überzeugt aus. Er trank den Beutel rasch leer und drehte dann den Kopf. Ich horchte, konnte aber nichts hören, nicht einmal Mae. Allerdings hatten die Ereignisse der Nacht mich erschöpft und meine Sinne geschwächt.


  Ich hörte die Garagentür und wenige Sekunden später spazierte Peter in die Küche. Er rieb sich die Augen. Milo und Bobby folgten ihm. Da Bobby ausgiebig geschlafen hatte, schien er nicht so müde zu sein wie wir anderen. Er folgte Peter auf den Fersen und löcherte ihn mit Fragen.


  Als Bobby mich bemerkte, sah er mich merkwürdig an. In seinem Blick war eine Verbundenheit, die ich nachvollziehen konnte. Milo legte besitzergreifend einen Arm um Bobby.


  »Ich will nur unter die Dusche und diese Nacht abhaken«, grummelte Peter und verließ die Küche. Er hatte mich oder Jack seit seinem Sieg über Gunnar nicht mehr angesehen, und ich fragte mich, ob wir je wieder normal miteinander würden reden können. Immerhin war ich an diesem Abend fast umgebracht worden, weil er mich über alles liebte.


  »Ich auch«, sagte Milo. Er legte Bobby den Arm um die Taille und wollte sich schon mit ihm auf den Weg nach oben machen, doch Bobby blieb verwirrt stehen. »Was ist denn?«


  »Wo ist der Hund?«, fragte Bobby. »Matilda wirft mich sonst immer um, wenn wir nach Hause kommen.«


  »Wo ist der Hund?«, wiederholte ich und spürte, wie Jack sich anspannte. Matilda begrüßte Jack bei seiner Heimkehr sonst immer.


  »Matilda?«, rief Jack und ging ein paar Schritte von mir weg. »Mattie? Wo bist du, mein Mädchen?«


  Als Matilda mit einem lauten Bellen antwortete, hörten wir, dass es aus Maes und Ezras Zimmer kam. Sie kratzte an der Tür. Jack und Ezra wechselten einen Blick. Mae ließ Matilda hinaus und schloss die Tür dann sofort wieder.


  »Das war komisch«, sagte ich. Jack hatte sich hingekniet, um Matilda zu begrüßen, sah aber genauso überrascht aus wie wir anderen.


  »Da stimmt etwas nicht«, sagte Ezra, mehr zu sich selbst als zu uns. Er warf die leere Blutkonserve in den Abfall und machte sich auf den Weg ins Schlafzimmer. »Mae?« Als er die Tür öffnen wollte, schlug sie sie wieder zu. »Mae? Was ist los?«


  »Nichts!«, rief Mae. »Geh weg!«


  »Mae, öffne die Tür oder ich mache es«, sagte Ezra. Wenn er in diesem Ton sprach, wirkte er Furcht einflößend.


  Langsam öffnete sich die Schlafzimmertür und Ezra ging hinein. Es herrschte völlige Stille. Bobby wollte hinter Ezra her, doch Milo hielt ihn zurück.


  Ich sah Jack fragend an, der nur ratlos den Kopf schüttelte. Wir alle warteten gespannt. Zunächst war nichts zu hören, doch eine Minute später stürmte Ezra aus dem Zimmer.


  »Schaff das aus meinem Haus!«, knurrte er im Weggehen.


  »Sie ist kein ›Es‹!«, sagte Mae flehend und folgte ihm. »Und wir können im Moment noch nicht reisen! Nicht solange sie so ist.«


  »Das ist mir egal!«, brüllte Ezra. Er sah sie nicht an. »Ich will sie hier weghaben!«


  »Wir brauchen nur noch zwei oder drei Tage, dann bist du uns für alle Zeit los!«, sagte Mae verzweifelt. Wutschnaubend kehrte er ihr den Rücken zu. »Ezra, bitte! Wenn du mich liebst, kannst du mir doch drei Tage Aufschub geben! Bitte!«


  »Na gut«, sagte Ezra widerstrebend. »Aber wenn du auch nur einen Tag länger bleibst, werde ich sie selber wegschaffen.« Er machte sich auf den Weg zur Garage. »Ich gehe jetzt zum Revier, um die Sache mit dem Auto zu erledigen. Wartet nicht auf mich.«


  »Was ist mit euch passiert?«, keuchte Mae, die uns jetzt erst genauer betrachtete. Wir alle waren blutüberströmt und Bobby hatte Kratzer und Blutergüsse.


  Während Milo begann, ihr alles zu erklären, schob ich mich an ihm vorbei. Ich glaubte zu wissen, was sie in ihrem Zimmer hatte, wollte es aber mit eigenen Augen sehen. Mae versuchte, sich auf Milo zu konzentrieren, beobachtete aber aus den Augenwinkeln, wie ich mich an ihr vorbeidrückte. Ich öffnete die Schlafzimmertür. Es war genau, wie ich vermutet hatte.


  Inmitten der weichen Decken und Kissen auf Maes Bett lag ein kleines Mädchen. Die blonden Locken klebten in dem Schweiß, der ihr auf der Stirn stand. Obwohl sie blass und krank aussah, war sie wunderhübsch, wie eine Miniaturausgabe von Mae mit engelhaften Pausbäckchen.


  Sie befand sich noch ganz am Anfang der Verwandlung, und die schlimmste Phase war noch nicht eingetreten. Matilda lief an mir vorbei, hüpfte zu dem kleinen Mädchen aufs Bett und schleckte ihm das verschwitzte Gesicht ab. Die Kleine lächelte schwach und Matilda machte es sich neben ihr bequem.


  »Sie liebt Matilda«, sagte Mae, die plötzlich hinter mir stand. Sie setzte sich auf den Bettrand. Jack stand schweigend in der Tür. »Darf ich euch meine Urenkelin Daisy vorstellen? Ich werde mich ab jetzt um sie kümmern.«


  »Oh, Mae«, sagte ich und sah sie traurig an.


  »Nein, tu das nicht.« Mae schüttelte den Kopf. Sie strich dem kleinen Mädchen das feuchte Haar aus der Stirn. »Ich habe das Richtige getan, das weiß ich. Ich musste sie einfach retten. Als Jane weg war, wurde mir klar, dass ich mich nicht wegen ihr so aufgeregt habe. Ich musste Daisy retten.«


  »Also, Jane geht es übrigens gut«, seufzte ich. »Aber ... du hast getan, was du tun musstest.«


  »Genau. Ist sie nicht wunderbar?« Als ich sah, wie liebevoll sie das Kind betrachtete, war mir klar, dass sie wirklich keine andere Wahl gehabt hatte. Auch wenn sie dafür Ezra und alle anderen aufgeben musste - das Kind war es ihr wert.


  »Meinen Hund bekommst du aber nicht«, sagte Jack. »Komm mit, Matilda.«


  Widerstrebend sprang Matilda vom Bett und folgte ihm.


  »Also gehst du weg?«, fragte ich.


  »Es sieht ganz danach aus«, sagte Mae erschöpft. »Ich dachte, Ezra ändert vielleicht seine Meinung, wenn er sie sieht, aber ... Das geht schon in Ordnung. Ich habe einen Plan.«


  »Und wie sieht der aus?«


  »Australien«, sagte Mae und lächelte mich an. »Da war ich noch nie. Vampiren gefällt es dort nicht, weil es so warm ist. Aber es gibt jede Menge unbewohnte Wildnis, in der wir uns verstecken können. ln großen Städten wie Sydney finden wir auch Blutbanken, da können wir uns Vorräte besorgen.«


  »Du meinst, ihr beiden verbringt den Rest eures langen Lebens damit, euch in der Wildnis zu verstecken?« Ich zog die Augenbrauen hoch. Ich hatte auch immer mal nach Australien gewollt, doch die Vorstellung, sich ein Leben lang im Outback zu verkriechen, fand ich schrecklich.


  »Eine Weile zumindest.« Mae nickte und sah dann wieder die Kleine an. »Aber wir werden ja nicht allein sein, zumindest am Anfang nicht. Peter kommt mit.«


  »Peter?« Ich hatte gar nicht gewusst, dass Peter überhaupt etwas mit Mae zu tun haben wollte. Allerdings lief er gern vor mir davon und liebte Himmelfahrtskommandos aller Art, also bestimmt auch die Betreuung eines Kindervampirs.


  »Er hat es mir vor ein paar Tagen angeboten«, sagte Mae. »Das geht schon in Ordnung, Liebes. Mach dir um uns keine Sorgen.«


  Obwohl sie mit mir sprach, wandte sie den Blick nicht von Daisy ab, und wahrscheinlich waren ihre Worte auch an sie gerichtet. In der Sekunde, in der sie die Verantwortung für Daisy übernommen hatte, hatten wir anderen aufgehört, für sie zu existieren. Ich betrachtete sie noch einen Augenblick, drehte mich dann um und ging.


  Als ich in unser Zimmer kam, stand Jack schon unter der Dusche. Da ich ebenfalls unbedingt duschen wollte, zog ich mich aus und leistete ihm Gesellschaft. Ich legte meine Arme um seine Taille und drückte den Kopf gegen seine Brust. Es war einfach nur schön, ihm so nahe zu sein, seine Haut zu spüren, sein Herz ganz dicht an meinem Ohr zu hören. Er küsste mich auf den Kopf und hielt mich fest. Nach allem, was die Nacht gebracht hatte, musste ich nun doch weinen - vor Traurigkeit, Erschöpfung und Erleichterung. Ich hatte noch nie etwas so Brutales erlebt und hoffte, dass es auch das letzte Mal war.


  »Es wird alles gut, Alice«, versicherte mir Jack und strich mir sanft über den Rücken.


  »Das kannst du doch gar nicht wissen! Nach allem, was heute Nacht passiert ist!« Ich sah zu ihm auf. In seinen sanften blauen Augen stand nichts als Liebe und Optimismus. Er lächelte mich an.


  »Doch. Weil du bei mir bist«, sagte Jack. »Eine Nacht, die mit dir aufhört, kann nicht so schlecht sein.«


  »Gegen diese Logik komme ich nicht an«, gab ich nach. Sein Lachen fuhr mir angenehm prickelnd durch den ganzen Körper. Ich hielt ihn fester, presste die Stirn gegen seine Brust und schmiegte mich in seine Arme.


  Es gab keinen Ort auf der Welt, an dem ich hätte lieber sein wollen.
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